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Liebe Leserin,  
lieber Leser  

 

Noch nie habe ich während der Entstehung 
eines Herrnhuter Boten so intensiv in die 
Tagesnachrichten gehört, mit der Frage,  
ob die Weltereignisse Aussagen in unserem 
Thementeil überholen würden und was 
dann zu tun sei. Die Erfahrung ist: Fast 
täglich bestätigen die Nachrichten, dass wir 
mit dem Thema und unseren Autorinnen 
und Autoren genau richtig unterwegs sind. 
Wie kann es auch anders sein? Eine Ethik 
zum Frieden brauchen Menschen – und 
Christen erst recht – als Grundausstattung 
zum Leben. Im Großen wie im Kleinen – 
auch im Zwischenmenschlichen ist pure 
Harmonie zwar schön, jedoch ein Aus- 
nahmefall. Wenn wir Ethik zum Frieden 
zwischenzeitlich etwas aus den Augen ver-
loren haben sollten, dann ist es nun Zeit! 
Selten ist mir übrigens auch so intensiv wie 
bei diesem Projekt klar geworden: Glaube 
jenseits von politischem Denken, von  
politischem Gewissen, von kluger und  
kritischer Wachheit kann es nach Jesus 
nicht geben! Dazu würde ich gerne mal ins 
Gespräch kommen, z. B. auch mit gelegent-
lich kritischen Lesern unserer »virtuellen 
Bethlehemskapelle«(s. Seite 15). 
In dieser Ausgabe Ihres Herrnhuter Boten 
sprießen übrigens erfreulich schon die Vor-
boten des Frühlings und des Sommers: Die 
Seiten der Veranstaltungen – natürlich mit 
echter Begegnung! – füllen sich. Schauen 
Sie unbedingt immer auch auf unsere 
Internetseite (s. Seite 16). 
Ich wünsche Ihnen eine erfüllende Lektüre 
und auch schon frohe, gesegnete Ostern! 
 
Ihr 
 
 
 
Erdmann Carstens 
 
E-Mail: redaktion-hb@ebu.de
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Der Krieg Russlands gegen die 
Ukraine hat grundsätzliche frie-

denstheologische und friedensethische 
Fragen wieder ins Gespräch gebracht. 
Ist es angesichts des Angriffs gegen das 
gültige Völkerrecht auch erlaubt, im 
Rahmen der völkerrechtlichen Bestim-
mungen der Ukraine mit Waffenliefe-
rungen zu helfen oder drängt uns ein 
unbedingter Pazifismus zu einer Ableh-
nung jeglicher Gewalt und damit auch 
der Waffenlieferungen? Lässt sich von 
der Bibel her ein unbedingter Pazifis-
mus begründen oder ist nach den Tex-
ten der Bibel eine Anwendung von 
auch militärischer Gewalt als äußerstes 
Mittel erlaubt? An diesen Fragen ent-
standen und entstehen bis heute immer 
wieder die heftigsten Diskussionen mit 
enormen Folgen.  

In den biblischen Texten begegnet 
uns eine Vielstimmigkeit, die eine Ein-
deutigkeit nur schwer erkennen lässt. 
Dennoch lässt sich in der Bibel eine ein-
deutige Bewegung und Entwicklung 
zur Gewaltminimierung und zu Frie-
den, Gerechtigkeit und Versöhnung er-
kennen. 

Die Schriften des Alten Testamentes 
gehen selbstverständlich davon aus, 
dass es Kriege gibt, in denen die Macht 
der Völker und auch die Macht Gottes 
durchgesetzt wird. So gibt es zahlreiche 
Erzählungen von Kriegen, Eroberungen 
und Gewalt. Einen »Heiligen Krieg« 
gibt es allerdings an keiner Stelle der Bi-
bel. Lediglich an drei Stellen (Mi 3,5; 
Jer 6,4; Joel 4,9) kommt »heiligt … den 
Krieg« vor. Eine verbreitete Vorstellung 
im Alten Testament ist die der Jahwe-
Kriege. Gott selbst kämpft für sein 
Volk. Wo er an der Seite des Volkes Is-
rael steht und Israel Gott vertraut, ge-
lingt der Sieg und die Eroberung des 
Landes. Wo das Volk nicht auf Gott 
vertraut und Gott nicht an der Seite 
steht, endet der Kampf in der Niederla-
ge. Damit ist zugleich die Kritik an Is-

rael verbunden, wenn es die Dinge 
selbst in die Hand nahm und nicht 
nach Gottes Willen fragte. Die schärfs-
te Kritik aus der Frühzeit Israels stellt 
die Geschichte von Gideons Abrüstung 
aus Richter 7,2 dar (Der HERR aber 
sprach zu Gideon: Zu zahlreich ist das 
Volk, das bei dir ist, als dass ich Midian 
in seine Hände geben sollte; Israel 
könnte sich rühmen wider mich und 
sagen: Meine Hand hat mich errettet).  

Aber nicht nur die Kritik an Gewalt 
und Krieg kommt im Alten Testament 
zur Sprache. Es ist auch voller Ge-
schichten und Texte, die von Gewalt-
minimierung und Begrenzung, von 
Versöhnung und friedlichem Zusam-
menleben nach langem Streit sprechen. 
Eine der schönsten Erzählungen von 
der Überwindung alter Gegensätze und 
der Versöhnung ist sicher die Geschich-
te von Josef und seinen Brüdern (Ge- 
nesis 37 –50). Ein schiedlich-friedli-
ches Zusammenleben, das auch eine 
Lösung sein kann, schildert die Erzäh-
lung von Abraham und Lot (Genesis 
33). 

In den Prophetenbüchern mehrt sich 
die Kritik an Israels Kriegsführung und 
dem Vertrauen auf militärische Bünd-
nisse, weil es letztlich den Bund ver-
letzt, den Gott mit seinem Volk ge-
schlossen hat. Stattdessen werden hier 
die Visionen eines kommenden Frie-
densreiches laut, in dem die Schwerter 
zu Pflugscharen werden (Micha 4,1 –5) 
und auch Mensch und Tier in Frieden 
miteinander leben (Jesaja 65,25). 

Auch im Neuen Testament begegnen 
uns unterschiedliche Stimmen, die we-
sentlich mit den verschiedenen Kontex-
ten und historischen Entwicklungen 
zusammenhängen. Dennoch überwiegt 
in den Texten des Neuen Testaments 
eindeutig der Vorrang der Gewaltlosig-
keit. Die Botschaft Jesu ist in der Schil-
derung der Evangelien von Gewaltfrei-
heit, Nächsten- und Feindesliebe ge-

prägt (Bergpredigt). In der Konsequenz 
dieser Botschaft geht Jesus selbst den 
Weg der Gewaltlosigkeit bis zum 
Kreuz. Auf der anderen Seite beginnt 
schon in den Evangelien andeutungs-
weise die Unterscheidung der »zwei Re-
gimenter« (Lukas 20,25: Gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, 
was Gottes ist). Jesus verurteilt daher 
Soldaten nicht, bringt ihnen eher Re -
spekt entgegen und versucht auch 
nicht, sie von ihrem Beruf abzubringen 
(Matthäus 8,5 –13; Lukas 23,47).  

Die paulinische Argumentation im 
Verhältnis zur Obrigkeit spricht sich 
für ihre Anerkennung als göttliche 
Ordnung aus (Römer 13,1 –7). Die 
Spannung zwischen der absoluten Ge-
waltlosigkeit Jesu und der Anerken-
nung obrigkeitlicher Gewalt wird auch 
dadurch nicht aufgelöst, sondern eher 
noch verschärft, wenn es heißt: Man 
muss Gott mehr gehorchen als den 
Menschen (Apostelgeschichte 5,29).  

Die Texte des Neuen Testaments 
müssen dabei eingeordnet werden in 
den Kontext einer Situation der ersten 
Christenheit als Minderheit in einen 
von der »pax romana« geprägten Welt, 
die einerseits einen »relativen«, militä-
risch erzwungenen, Frieden ermöglich-
te, anderseits aber auch in Aufständen 
die Realität der Gewalt kannte. Es war 
eine Gemeinde, die auf die unmittelba-
re Wiederkunft Jesu wartete und eine 
Friedensvision und -praxis entwarf, die 
auf Gewaltlosigkeit zielte, deren Be-
währungsprobe sich aber in einer ver-
änderten Situation erweisen musste. 

Im Blick auf die gesamte Bibel mit ih-
ren sehr verschiedenen Schriften lässt 
sich eine klare Tendenz zur Gewalt-
überwindung zeigen. »Doch ist, wenn 
uns nicht alles täuscht, der Grundton 
der Bibel – und dies in eher zu- als ab-
nehmendem Maß – der Ton der Ge-
waltüberwindung, nicht der Gewalt-
verherrlichung. Zwar klingen noch 
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Die Liebe Christi bewegt, versöhnt und  
eint die Welt  Von Renke Brahms 



mitten im Neuen Testament harte Töne 
auf, doch der Geist Jesu, den die neu-
testamentlichen Zeugen als den Chris-
tus, den Messias, bekennen, ist eindeu-
tig nicht ein Geist der Gewalt, sondern 
der Liebe. Jesus aber war Jude, er lebte 
aus dem Alten Testament. Er 
nahm aus der jüdischen Bibel 
und aus dem ihn umgebenden 
Judentum diejenigen Stim-
men auf, die ihm entsprachen, 
verstärkte und vereindeutigte 
sie.«1 

Die hier beschriebene Ten-
denz erlaubt keinerlei Inan-
spruchnahme Gottes für den 
Krieg, verbietet jegliche Über-
höhung der Gewalt und des 
Krieges und weist die Kirche 
auf einen Weg, der die Gewalt-
freiheit als »prima ratio«, als 
erstes und bestes Mittel, in den 
Vordergrund stellt. Ob es ei-
nen eindeutigen und wider-
spruchsfreien biblischen Pazi-
fismus im Sinne der Ableh-
nung jeglicher Gewalt gibt, 
hängt vor allem von der Be-
wertung der jeweiligen bibli-
schen Traditionen und Texte 
ab. So beruft sich christlicher 
Pazifismus schwerpunktmäßig 
auf die Bergpredigt und das 
Gebot der Feindesliebe. Kann das aber 
zum Maßstab der gesamten biblischen 
Tradition gemacht werden? 

Hilft in dieser Sache der reformatori-
sche Schlüssel zum Verstehen der Bibel 
»Was Christum treibet« noch einen 
Schritt weiter? Es geht dabei um ei- 
nen auf die gesamte Bibel bezogenen 
Schlüssel zum Verstehen der Bibel, der 
jeweils neu zur kritischen Reflexion in 
der Abwägung verschiedener biblischer 
Begründungszusammenhänge leitet. 
Im Zuge der reformatorischen Mün-
digkeit des einzelnen Christenmen-
schen heißt dies, dass jeder für sich an-

hand der Schrift zu prüfen hat, was 
Christus in der jeweiligen Situation 
»treibet«. In seiner Ethik leitet uns Lu-
ther dazu an, wie man an diesem Aus-
gangspunkt sein Leben orientieren 
kann.  

Es kann also gerade nicht um eine all-
gemein gültige – im Sinne einer für alle 
und alle Zeiten gültige – Interpretation 
und Wertung der biblischen Texte ge-
hen. Wir entkommen der biblischen 
Spannung zwischen der Gewaltlosig-
keit Jesu und der den Menschen die-
nenden obrigkeitlichen »Gewalt« im 
Sinne weltlicher Macht nicht – so we-
nig, wie wir heute der Spannung zwi-
schen dem Vorrang der Gewaltfreiheit 
und der Schutzverantwortung für 
Menschen, die unter Gewalt leiden, 
entkommen können. Zur Diskussion 
und Meinungsbildung gehört die De-

batte der verschiedenen Auslegungen, 
historisch gewachsenen Überzeugun-
gen und Meinungen innerhalb einer 
Auslegungsgemeinschaft der Kirchen. 
Dabei gilt es, die verschiedenen Positio-
nierungen innerhalb des beschriebenen 

Rahmens eines gerechten 
Friedens zu akzeptieren, kon-
struktiv aufeinander zu bezie-
hen und die gemeinsamen 
Ziele zu verfolgen und sich 
nicht durch die Unterschiede 
im Handeln lähmen zu las-
sen. Es gibt genug zu tun für 
den Frieden! 

Darauf hat auch die 11. 
Vollversammlung des Öku-
menischen Rates der Kirchen 
2022 in Karlsruhe in ihrer 
Botschaft noch einmal ein-
dringlich hingewiesen. Dort 
heißt es unter Bezugnahme 
auf das Motto der Versamm-
lung »Die Liebe Christi be-
wegt, versöhnt und eint die 
Welt.«: »Als Antwort auf den 
Aufschrei aller Leidenden 
drängt uns diese Liebe, in So-
lidarität zu ihm zu kommen 
und gemeinsam zu handeln 
und für Gerechtigkeit einzu-
treten. Wir sind aufgefordert, 
uns in der Liebe Gottes zu 

versöhnen und Zeugnis abzulegen für 
die Liebe, die in Christus offenbart 
wurde (1. Joh 4,9 –11).«                    

 
Renke Brahms (66) ist Pastor i. R. 
der Bremischen Evangelischen 
Kirche. Von 2008 bis 2021  
war er erster Friedensbeauftragter 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) und zugleich  
im Beirat der evangelischen 
Seelsorge in der Bundeswehr.  
Er lebt in Berlin. 
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 1  Dietrich, Walter; Mayordomo, Moises; Gewalt und Gewaltüberwindung in der Bibel, Zürich 2005, S.25 f.
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Auf jeden Fall sind die Waffenliefe-
rungen eines der Themen, die po-

larisieren und die das Potenzial haben, 
unsere Gesellschaft zu spalten. Wir dür-
fen den Kontakt zueinander aber nicht 
aufgeben, sonst verlieren wir uns. Also 
im Gespräch bleiben, auch wenn es an-
strengend ist. Was hilft, ist, den eigenen 
Standpunkt gut zu kennen und – ganz 
wichtig – ihn immer mal zu hinterfragen. 
Das bedeutet, offen zu bleiben, eventuell 
für ein »anders«, vielleicht auch für ein 
Umdenken. 

Die Frage »Waffen in die Ukraine, ja 
oder nein?« kann man auch so stellen: 
Gilt »Schwerter zu Pflugscharen« noch, 
wenn Völkerrecht gebrochen wird? 

Kleiner Exkurs: Das Völkerrecht regelt 
den Umgang der Staaten miteinander 
mit dem Ziel, den Weltfrieden zu er-
halten und das Weltgemeinwohl zu stär-
ken. Der russische Angriff auf die Ukrai-
ne, die Annexion von ukrainischen Ge-
bieten und Kriegsverbrechen sind ekla-
tante Verstöße gegen das Völkerrecht.  

Leider wird Völkerrecht immer wieder 
gebrochen, auch vonseiten des Westens. 
Ich erinnere an Jugoslawien im Jahr 
1999, Irak 2003. Selbst der Beschluss 
des Bundestages zur Evakuierung von 
einheimischen Mitarbeitenden der Frie-
denstruppen aus Afghanistan war völ-
kerrechtswidrig, weil er weder die Zu-
stimmung der Taliban noch ein Mandat 
des UN-Sicherheitsrats hatte und damit 
die Souveränität Afghanistans verletzte. 
(Deutschland hat dabei Truppen in 
einen fremden Staat entsendet, ohne 
zuvor dessen ausdrückliche Erlaubnis 
einzuholen. Das ist gleichbedeutend ei-
nem völkerrechtlich verbotenen Akt der 
Gewalt, ja sogar einer Angriffshandlung). 
Dabei fand ich es so richtig, Menschen 

aus Afghanistan herauszuholen, um sie 
vor Repressalien in ihrem Land zu schüt-
zen. 

Jeder Bruch des Völkerrechts trägt 
dazu bei, dass nicht die »Stärke des 
Rechts«, sondern das »Recht des Stär-
keren« zum Tragen kommt. Auch in 
diesem Fall: Wir haben es einfach mal 
gemacht. Und ich fand es richtig. Ge-
nauso, wie ich es gar nicht richtig fand, 
dass die russische Militärmacht in die 
Ukraine einmarschiert ist. Mal eben so.  

Da stehe ich plötzlich da, mit meinen 
friedensethischen Grundsätzen: »Niemals 
Gewalt!« Ich stehe da und sehe zu, wie 
Städte zerbombt werden, Familien aus-
einandergerissen werden, wie sich die 
Spirale der Gewalt immer weiterdreht. 
Wir sind schon jetzt an dem Punkt, wo 
es keine Gewinner*innen mehr geben 
wird. Zuviel ist geschehen. 

 
Sicherheit 
Jetzt zählt nur noch die Frage: Wie 
kann dieser Krieg beendet werden, um 
nicht noch mehr Leid und Zerstörung 
zu bringen? Wer braucht welche Si-
cherheiten? Für die Ukraine bedeutet 
Sicherheit, dass auf ein Friedensabkom-
men keine erneuten russischen Dro-
hungen oder Übergriffe folgen, für Russ-
land, dass auf seinen Rückzug aus der 
Ukraine keine Aufnahme der Ukraine 
in die NATO erfolgt. 

Wie soll das funktionieren? 
Dietrich Bonhoeffer hat fünf Jahre 

vor Beginn des Zweiten Weltkriegs bei 
einer Tagung des Weltbundes für Freund-
schaftsarbeit der Kirchen auf Fanö gesagt: 
»Wie wird Friede? Durch ein System von 
politischen Verträgen? Durch Investierung 
internationalen Kapitals in den verschie-
denen Ländern? D. h., durch die Groß-

banken, durch das Geld? Oder gar durch 
eine allseitige friedliche Aufrüstung zum 
Zweck der Sicherstellung des Friedens? 
Nein, durch dieses alles aus dem einen 
Grunde nicht, weil hier überall Friede 
und Sicherheit verwechselt wird. Es gibt 
keinen Weg zum Frieden auf dem Weg 
der Sicherheit. Denn Friede muss gewagt 
werden, er ist das eine große Wagnis, und 
lässt sich nie und nimmer sichern. Friede 
ist das Gegenteil von Sicherung. Sicher-
heiten fordern heißt Misstrauen haben, 
und dieses Misstrauen gebiert wiederum 
Krieg. […] Der einzelne Christ kann 
wohl, wo alle schweigen, die Stimme er-
heben und Zeugnis ablegen, aber die 
Mächte der Welt können wortlos über 
ihn hinwegschreiten. Die einzelne Kirche 
kann auch wohl zeugen und leiden – 
ach, wenn sie es doch täte –, aber auch sie 
wird erdrückt von der Gewalt des Hasses.« 
Die einzige Chance sieht Bonhoeffer 
darin, dass die Weltgemeinschaft der 
Christen sich verbünde und sich mit 
einer Stimme gegen die Mächtigen, die 

Wir reden nicht über Frieden, sondern  
über Sicherheit  Von Peggy Mihan 
Die gesellschaftliche Debatte, wie mit der unsäglichen Situation in der Ukraine, dem Krieg vor un-
serer Haustür, umzugehen ist, kommt nicht zur Ruhe. Auch innerhalb unserer Kirchen wird die 
Frage, welche Mittel die geeigneten seien, diesen Krieg zu beenden und weiteres Leid zu verhindern, 
kontrovers diskutiert. Gut dabei ist, wenn wir miteinander im Gespräch sind und auch bleiben.

Friedensethik
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Tyrannen, die den Frieden mit Füßen 
treten, entgegenstelle. 

»Es gibt keinen Weg zum Frieden auf 
dem Weg der Sicherheit … Friede ist 
das Gegenteil von Sicherung.« Was für 
ein Dilemma! Ist Frieden also nur eine 
ferne vage Hoffnung, die sich nie erfüllen 
wird? Ist es das, wovon wir sprechen, 
wenn wir sehnsuchtsvoll vom »Reich 
Gottes« reden? Was machen wir nur 
angesichts der Situation in der Ukraine? 
Wo stehst du? Wo stehe ich? 

Was könnte passieren, wenn man je-
manden wie Präsident Putin gewähren 
lässt? Wenn man sich kampflos ergeben 
würde? Wer hätte geglaubt, dass ein 
Angriff auf die Ukraine erfolgen würde? 
Was wäre passiert, hätten Russland und 
die Alliierten sich nicht Hitlerdeutschland 
mit militärischer Macht entgegenge-
stellt? 

Vielleicht ist unter bestimmten Um-
ständen der Weg der Sicherheit alter-
nativlos. Schon allein das so zu formu-
lieren, fällt mir unendlich schwer. In 
Erwägung zu ziehen, dass es richtig 
sein könnte, Waffen in die Ukraine zu 
liefern, weil damit die Hoffnung ver-
bunden ist, dem Aggressor doch ir-
gendwie das Handwerk legen zu können. 
Ein Dilemma.  

Wolf Biermann kritisiert deutsche 
Prominente, die sich gegen Waffenlie-
ferungen an die Ukraine und für Frie-
densverhandlungen mit Russland aus-
gesprochen haben. Ich möchte ihm 
gern recht geben, denn ich denke an 
Demos im Osten Deutschlands, wo 
AFD und Reichsbürger sich in diesen 
Chor einreihen. So etwas gab es in 
Deutschland schon mal!  

Ich möchte ihm gern recht geben. 
Doch er tut es mit folgenden Worten: 
»Diese falschen Pazifisten halte ich für 

Secondhand-Kriegsverbrecher.« Das ist 
hart! Mir fallen Menschen ein, auch 
Mitglieder unserer Gemeinde, die um 
keinen Preis für Waffenlieferungen sind 
– die sind doch deswegen keine »Se-
condhand-Kriegsverbrecher«! 

 
Retten wir zuerst  
das Wort Frieden 
Hören wir um himmels Willen auf, 
uns unsere Meinungen derart um die 
Ohren zu hauen. Die wenigsten machen 
sich das so leicht, wie man es ihnen 
gern zuschreiben würde. Versuchen wir 
besser, so gut wie wir können, dafür zu 
sorgen, dass wir zusammenhalten. Als 
Christ*innen, als Gemeinschaft, als Ge-
sellschaft. Wenn wir es nicht lernen, 
miteinander wertschätzend zu kommu-
nizieren, dann werden wir nicht ver-
hindern, dass wir uns spalten. 

Wirklicher Frieden ist nicht möglich, 
ohne dass Menschen daran festhalten, 
dass wir als Gesellschaft eine Verant-
wortung haben, Menschenleben zu ach-
ten und zu schützen, Grundbedürfnisse 
zu respektieren, Schritte der Versöhnung 
zu gehen und Feindbilder zu überwin-
den.  

Die Alternative zu friedensethischen 
Überzeugungen ist die Selbstvernichtung 
der Menschheit. Wenn wir uns dessen 
nicht bewusst werden, dann können 
wir wirklich einpacken. Vielleicht ist es 
zunächst nötig, uns ehrlich einzugeste-
hen, dass wir im Fall der Ukraine nicht 
über Frieden, sondern über Sicherheit 
reden. Retten wir zuerst das Wort »Frie-
den«. 

 »Selig sind die Sanftmütigen, selig sind 
die Barmherzigen, selig sind, die Frieden 
stiften.« Wenn wir miteinander reden 
und unterschiedlicher Meinung sind, 
könnten wir aufhören, um jeden Preis  

 
recht haben zu wollen. Wir könnten  
aufhören, jemanden für weniger wert 
zu halten, weil er oder sie eine andere 
Meinung hat als wir. Wir könnten auf-
hören, ständig gute Ratschläge parat zu 
haben. Wir könnten Dogmen und Lehr-
sätze mal beiseitestellen. Wir könn- 
ten es uns verkneifen, negative (und 
auch positive) Werturteile zu fällen, um 
in einem Gespräch auf Augenhöhe zu 
bleiben. 

Und wir sollten nicht aufhören, davon 
zu träumen, dass die Vision eines Micha 
Wirklichkeit werden könnte: »Sie werden 
ihre Schwerter zu Pflugscharen machen 
und ihre Spieße zu Sicheln. Es wird kein 
Volk wider das andere das Schwert erheben, 
und sie werden hinfort nicht mehr lernen, 
Krieg zu führen.«                                

 
Schw. Mihan (53) ist Diakonin in 
der Brüdergemeine Berlin und Be- 
auftragte der EBU für »Brüderge- 
meine online«. Der Beitrag erschien in 
längerer Fassung am 4. Januar 2023 im 
Blog von www.mission-weltweit.de 
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Am Rande des Gedenkens an die Bom- 
bardierung Dresdens, 23. Februar 2023
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Hören, was das Evangelium sagt! 
Fragen an den Friedensbeauftragten der EKD Friedrich Kramer

Lieber Bruder Kramer, Sie sind 
Landesbischof der Evangelischen 

Kirche in Mitteldeutschland und seit 

etwas über einem Jahr Friedensbeauf-
tragter der EKD. Es heißt, Sie haben 
in diesem Amt »die Friedensarbeit im 

Raum der EKD zu repräsentieren«. 
Wie geht das angesichts von teilweise 
sehr verschiedenen Landeskirchen? 



In der Konferenz für Friedensarbeit der 
EKD sind alle »Stakeholder« vertreten, 
die mit Friedensarbeit zu tun haben. 
Das geht von »Ohne Rüstung Leben« 
bis zur Militärseelsorge, von »Brot für 
die Welt« bis »Aktion Sühnezeichen«. 
Da sind auch die Friedensbeauftragten 
der Landeskirchen, die Arbeitsgemein-
schaft christlicher Friedensdienste oder 
die Ev. Arbeitsgemeinschaft für Kriegs-
dienstverweigerung. Die treffen sich 
einmal im Jahr zu Austausch und Dis-
kussion und wechselseitigem Kennen-
lernen und zu einem Studientag. Wir 
haben ein sehr breites Verständnis von 
Frieden, Friedensbildung und Frie-
densaktivitäten. 

Zu sagen, dass ich sie repräsentiere, 
ist ein bisschen tricky, weil ich durch 
meine Positionierung etwas aus der 
Rolle gefallen bin. Ich bin der Friedens-
beauftragte des Rates der EKD, aber re-
präsentiere gerade nicht eine Mehr-
heitsposition der EKD. Jedoch haben 
wir mit der Ratsvorsitzenden Annette 
Kurschus abgesprochen, dass es durch-
aus sinnvoll ist, mehrstimmig zu spre-
chen, um auch die Zerrissenheit deut-
lich zu machen. Und so sind wir im 
wechselseitigen hohen Respekt vor den 
jeweils anderen Positionen, von Akzep-
tanz der Waffenlieferungen bis zu ihrer 
Ablehnung. Darunter jedoch sind wir 
in vielen Punkten, etwa was den Vor-
rang ziviler Lösungen, die Forderung 
nach einem sofortigen Ende des Krieges 
und die viel stärkere Nutzung diploma-
tischer Beziehungen anbetrifft, viel 
mehr zusammen. Aber in der Diskussi-
on mit ihrer Zuspitzung auf Waffenlie-
ferungen sind wir sehr unterschiedlich. 
Soweit ich weiß, sind Susanne Bei der 
Wieden von den Reformierten und ich 
diejenigen, die da kritisch ihre Stimme 
erheben. Die anderen stehen auch kri-
tisch zu Aufrüstung, aber mit unter-
schiedlichem Akzent. Natürlich will 
niemand Krieg, aber die Frage ist ja: 
Wie schaffen wir Frieden?  

Drei Wochen nach Ihrer Berufung in 
dieses Amt griff die russische Armee 
die Ukraine an. Nun stehen wir vor 

Fragen, mit denen wir in Europa seit 
1989 / 1990 fertig zu sein dachten. 
An welchen friedensethischen Fragen 
haben wir Christen seitdem beson-
ders zu knabbern? Mit welchen Stich-
worten könnte man das aktuelle Di-
lemma in der friedensethischen Hal-
tung der Kirchen beschreiben?  
Friedensethisch gibt es ganz verschiede-
ne Bewegungen. Ich lerne jetzt immer 
mehr: Man muss Einzelfragen erst mal 
zurückstellen und über die Grundhal-
tung reden. Was für ein Narrativ hast 
du dahinter? Es läuft z.B. sehr viel mit 
Verdächtigungsnarrativen. Man muss 
die gar nicht aussprechen, sie sind auto-
matisch mit im Raum. Etwa: Wer ge-
gen Waffenlieferungen ist, der lebt 
noch in den alten Antworten aus den 
achtziger und neunziger Jahren. Ich 
würde sagen: Die jetzt für Waffenliefe-
rungen sind, leben in den Antworten, 
die wir vor 100 Jahren abgewählt hat-
ten, nämlich Kriegskredite zu geben 
und in einen großen Krieg zu marschie-
ren, wo Kirche voll mit dabei war. 

Wir haben da einen ganz besonderen 
Lernprozess durchgemacht. Wir haben 
durch die zwei Weltkriege und durch 
die Zeit der friedlichen Revolution et-
was an Evangelium lernen dürfen, was 
wir nicht aufgeben dürfen, auch nicht 
deshalb, weil es jetzt vielleicht politisch 
nicht erfolgreich scheint, sondern weil 
es einfach ganz nah an Jesu Nachfolge 
dran ist. Wenn wir ins Neue Testament 
schauen, ist das bei Jesus sehr deutlich. 
Die Ablehnung von Gewalt in den Se-
ligpreisungen und in der Bergpredigt, 
Feindesliebe, Bösem nicht mit Bösem 
widerstehen, lieber Leid ertragen als 
Leid verursachen – das sind doch ganz 
klar jesuanische Maximen, denen wir 
zu folgen haben. 

Aber was heißt das nun in der kon-
kreten Situation? Da wird sofort ein 
Punkt klar: Das kannst du nicht nur in 
Deutschland diskutieren, das musst du 
jetzt in Europa diskutieren, eigentlich 
in der Welt. Und auf der ökumenischen 
Weltversammlung der Kirchen in 
Karlsruhe 2022 war deutlich zu mer-
ken, da gibt es eine klare Position. Die 

Ökumene sagt: Schluss mit dem Krieg, 
aus, aufhören – das sagt sie zu allen 
Kriegen. Weil es immer ein Eskalati-
onspotenzial hat, wenn Menschen ster-
ben. Im internationalen Kontext etwa 
des ÖRK musst du sagen: Jeder Tote ist 
einer zu viel, es muss Schluss sein, es 
gibt kein Recht dazu. Natürlich muss 
man sich verteidigen, aber ein Krieg, 
der jetzt schon ein Jahr dauert, mit Tau-
senden von Toten, mit schrecklichsten 
Menschenrechtsverletzungen, der muss 
sofort beendet werden und dafür müs-
sen wir uns stark machen. 

Kein Recht dazu 
In der Denkschrift von 2007 zum ge-
rechten Frieden1  ist ja die »Rechtserhal-
tende Gewalt« durchaus eine Option. 
Nun entsteht aber das Problem: Wie 
willst du Recht wiederherstellen gegen-
über einer Macht, die auch mit atoma- 
ren Mittel- oder Kurzstreckenraketen 
durchaus die Option hat, Unheil anzu- 
richten, das wir gar nicht absehen. Wie 
realistisch ist das?  

In christlichen Kreisen ist die atom-
pazifistische Position sehr verbreitet. 
Sie war eigentlich Konsens spätestens 
seit Busan2, dass nämlich die Drohung 
mit Atomwaffen für Christen nicht 
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Diverse Meinungen am Rande des Ge-
denkens an die Zerstörung Dresdens vor 
78 Jahren; 13. Februar 2023
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1 Nachzulesen unter 
www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/ekd_ 
friedensdenkschrift.pdf 

2 Die 10. Vollversammlung des Ökume-
nischen Rates der Kirchen in 
Busan/Südkorea sprach sich 2013  
für die »Abschaffung aller Kernwaffen 
und anderer Massenvernichtungs- 
waffen« aus. 



möglich ist, dass man Geist und Logik 
der Abschreckung ablehnt. Denn mit 
Atomwaffen als Teil des Abschre-
ckungssystems nimmt man die völlige 
Zerstörung der Welt in Kauf. Und das 
ist nicht verhältnismäßig und ist auch 
durch keine Lehre des gerechten Frie-
dens und nicht durch die These der 
rechtserhaltenden Gewalt abgedeckt. 

Dazu kommt, dass die Ziele nicht 
klar sind. Wenn man aber keine klaren 
Ziele hat, ist alles, was man an Waffen 
liefert, purer Militarismus. Das steht in  
keinem Kontext. Wenn das nicht kom-
biniert ist mit Gesprächen, wird es auch  
zu keiner Beendigung von Kampfhand-
lungen führen. 

Das ist das Dilemma: Nächstenliebe 
und der Schutz des Nächsten verlangen 
einerseits, dass man Waffen liefern 
muss. Zugleich wissen wir, dass die 
Waffen sofort Menschen töten. Es ist 
Beihilfe zur Tötung von Menschen. Es 
ist das Gegenteil von Feindesliebe. 

Ich würde übrigens auch unterschei-
den zwischen dem, was politisch disku-
tiert und gesprochen wird, und dem, 
was die Aufgabe der Christen in diesem 
Kontext ist. Wir haben gelernt, dass die 
Idee eines »gerechten Krieges«, also, 
dass es berechtigte Gründe geben könn-
te, Krieg zu führen, nicht Gewalt mini-
mierend, sondern immer Krieg recht-
fertigend wirkt. Deswegen sind wir die-
sen Schritt mit den Friedenskirchen3  
gegangen und haben in der Denkschrift 
von 2007 gesagt: Wer den Frieden will, 
muss nicht den Krieg vorbereiten4, son-
dern, wer den Frieden will, muss den 
Frieden vorbereiten. Es führt nichts da-
ran vorbei, gemeinsame Sicherheit zu 
denken und zu gestalten. 

Und da ist dieses brutale und völker-
rechtswidrige Verhalten Russlands ein 
voller Schlag ins Kontor, weil das vielen 
jetzt nicht mehr einleuchtet. Wir erle-
ben einen Rückfall in archaische For-
men und Gewaltfantasien. Es ist fürch-
terlich, dass da jeden Tag Menschen  

 
 
 
sterben und dass das aufgeladen wird 
mit nationalistischen Ideen, mit Narra-
tiven von der »Kiewer Rus«, des »Russki 
Mir« … 

 
Seit Ostern hat die Kirche der 
Gewaltlosigkeit zu folgen 
Dass Gewaltlosigkeit kein Erfolgsweg 
ist, sieht man schon bei Jesus, er endet 
am Kreuz. Und auch sein Versuch, die 
Jünger vom gewaltsamen Aufstand ge-
gen die Römer abzuhalten, was er ja tut, 
indem er sie in seine Nachfolge ruft, hat 
nicht die Wirkung, dass dieser Auf-
stand nicht stattfindet. Es kommt zum 
Jüdischen Krieg. Das Volk erhebt sich, 
der Tempel wird zerstört, das Volk wird 
vertrieben, und am Ende steht der Weg, 
zur Gewaltlosigkeit zu rufen, eigentlich 
erfolglos da. Trotzdem setzt Gott ihn 
ins Recht, mit der Auferstehung und 
dem Ostergeschehen, und seitdem ist 
die Kirche eine Kirche, die der Gewalt-
losigkeit zu folgen hat. 
 
Inwiefern hat eigentlich Ihre DDR-Bio-
grafie etwas mit Ihrer Haltung zu tun? 
Das hat mich geprägt, das ist keine Fra-
ge. Ich habe den Waffendienst verwei-
gert, wie viele von uns im kirchlichen 
Bereich hier im Osten Deutschlands. 

Gleichzeitig bin ich biografisch geprägt 
auch durch meinen Vater, der als Ju-
gendlicher gesehen hat, wie Jena zer-
bombt wurde, der die brennende Stadt 
erlebt hat. Aber je weiter die Generatio-
nen fortschreiten, desto weniger spielen 
Kriegsschrecken eine Rolle. Wir sehen 
jetzt zwar Bilder aus Charkiv oder aus 
Mariupol, aber kaum jemand kann 
noch nachfühlen, was das wirklich be-
deutet. 

 
Unsere stärkste Möglichkeit  
ist das Gebet 
Wörtlich heißt Pazifismus ja: Das 
Machen von Frieden. Also nicht nur 
etwas ablehnen, gegen irgendetwas 
sein, gegen Krieg, gegen Waffen, son-
dern aktiv etwas Eigenes einbringen. 

Da gibt es erstmal die politische Ebe-
ne: Was können wir tun, dass jetzt ganz 
konkret in der Ukraine der Krieg auf-
hört, dass es zum Waffenstillstand 
kommt und man eine Form von Sicher-
heit findet, die auch zukunftsfähig ist. 
Es müssen Gesprächsinitiativen gestar-
tet werden. Ich glaube, dass da auch vie-
les im Hintergrund läuft. Wir sehen das 
an den erfolgreichen Verhandlungen 
über die Getreidelieferungen, an den 
Gefangenenaustauschen … Also es gibt 
Gesprächskanäle und Möglichkeiten, 
etwas zu bewirken.  

Unsere stärkste Möglichkeit ist das 
Gebet, dem ich sehr viel zutraue, wes-
wegen ich fest davon überzeugt bin, 
dass wir viel mehr und intensiv für den 
Frieden beten müssen. 

 
»Wir werden Gott nicht mehr 
schauen …« 
Wichtig an den Seligpreisungen ist ja, 
dass sie miteinander in einer Korrelati-
on stehen: Selig sind, die Frieden ma-
chen, und gleichzeitig heißt es: Selig 
sind, die reinen Herzens sind, denn sie 
werden Gott schauen, und selig sind die 
Barmherzigen. Die Sanftmütigen wer-
den das Erdreich besitzen und nicht die 
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3 Protestantische Freikirchen, die Gewaltfreiheit als ein Merkmal ihrer ekklesialen Identität nennen, wobei die Wurzeln weit in die  
Kirchengeschichte zurückreichen: Mennoniten, Church of the Brethren sowie Gesellschaft der Freunde (»Quäker«). (Anm. d. Red.) 

4 So die Doktrin des deutschen Kriegstheoretikers Carl v. Clausewitz (1780 –1831) und vieler vor ihm. (Anm. d. Red.) 

Plakat von Käthe Kollwitz zu einer  
Friedensdemonstration 1924
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Gewalttätigen. Und dass von Gott her 
ganz klar ist: Die Verheißung, die Erde 
zu besitzen, gehört nicht denen, die sie 
sich gewaltsam nehmen. Und gleichzei-
tig muss ich darauf achten, dass unsere 
Herzen miteinander nicht vergiftet 
werden, was wir in den letzten Jahren ja 
massivst erlebt haben. 

Eine zweite Ebene ist, wie wir die Tü-
ren der Kriegslogik und der Gewaltbe-
reitschaft wieder schließen. Dass ich, 
selbst wenn ich mich für Waffenliefe-
rungen ausspreche, nicht für das Töten, 
auch nicht das Töten russischer Solda-
ten bin. Wir werden Gott nicht mehr 
schauen, wir kriegen von Gott nichts 
mehr mit, wenn wir auf diese Art des 
Denkens der Abwertung anderer bis 
hin zur Todeswürdigkeit zurückfallen. 
Da ist es wieder, das Dilemma: Dem 
Weg unseres Herrn entspricht es nicht, 
dass der Feind getötet wird. Er soll le-
ben. Aber er soll sich ans Recht halten, 
und wie kann man ihn dazu bringen? 

 
Erwartet die Gesellschaft von den 
Christen eine besondere friedens-
ethische Kompetenz? 
»Die« Gesellschaft gibt es nicht mehr. 
Wir leben in einer sehr segmentierten 
Gesellschaft, was ja auch ein Problem 
ist. Mit jeder kirchlichen Äußerung 
fühlt sich immer irgendeine Gruppe 
nicht verstanden oder ausgegrenzt. 
Gleichzeitig halten Menschen Viel-
stimmigkeit immer schwerer aus. Es hat 
aber auch damit zu tun, dass wir jetzt 
sehr anstrengende Zeiten hinter uns ha-
ben mit sehr vielen verwirrenden Din-
gen. Ich merke aber, dass es eine Erwar-
tung gibt, gerade von Menschen, die 
durch die friedliche Revolution geprägt 
sind, dass sie die Kirche als eine Frie-
densstifterin sehen möchten. »Keine 
Gewalt!« – die Losung 1989 kam aus 
den Kirchen. Man erwartet, dass das 
jetzt auch gesagt wird, und ist irritiert, 
wenn leitende Geistliche in Deutsch-
land Waffenlieferungen zustimmen. 

Ich spüre durchaus ein Bedürfnis, 
dass Kirche sich klar zum Frieden und 
zur Waffenlosigkeit und für die Gewalt-

freiheit äußert. Und ich glaube, das ist 
auch unser Auftrag in einer vielsprachi-
gen Gesellschaft. Wir müssen nicht das 
mitvollziehen, was alle schon sagen, das 
ist nicht zwingend. Sondern wir müs-
sen gucken, was das Evangelium sagt. 

Es ist übrigens ein deutsches Phäno-
men, dass die Kirchen auch medial so 
stark im Fokus stehen. Das gibt es, wo 
ich nachgefragt habe, beim Ökumeni-
schen Rat der Kirchen zum Beispiel 
oder beim Lutherischen Weltbund, 
sonst nicht. In Deutschland ist das an-
ders. Da sind gerade in dem Prozess 
nach den zwei Weltkriegen und in der 
Wiederaufrüstung, bei der Frage der 
NATO-Nachrüstung und nach der 
friedlichen Revolution hier im Osten 
Deutschlands die Kirchen ein institu-
tionelles Gewissen, indem sie sagen: 
Vorsicht, Vorsicht, keine Waffen, keine 
Gewalt! 

 
Fragetechnik nach Jesus 
Gibt es etwas, womit wir einander 
Mut machen können zu einer ent-
schiedeneren pazifistischen Haltung? 
Ja, ich glaube, dass viele von uns zerris-
sen sind. Das gilt für mich auch. Und 
wenn wir in dieser Zerrissenheit sind, 
werbe ich dafür, sich stärker auf die Sei-
te Jesu zu stellen und stärker auf die Sei-
te des Wortes der Gewaltlosigkeit. Jesus 
sagt, wir sollen den Nächsten lieben wie 
uns selbst. Er sagt »Steck das Schwert 
weg!« Gleichzeitig sehen wir aber, die 
Jünger sind bewaffnet, also, es sind im-
mer Ambivalenzen im Gange. Jesus sel-
ber ist aber einer, der ganz konsequent 
den Weg der Gewaltlosigkeit geht. Da-
rum werbe ich dafür, dass, auch wenn 
es schwer ist, diese Spannung auszuhal-
ten, wir uns mehr für Gewaltlosigkeit 
und zivile Konfliktlösung und auch ge-
gen eine Militarisierung mit der Selbst-
verständlichkeit des Tötens der Feinde 
stark machen und die Stimme des Frie-
dens erheben. 

Wir sollten die jesuanische Technik, 
wie er in Konflikte gegangen ist, über-
nehmen. Er hat immer eine Frage ge-
stellt, und es könnte hilfreich sein, in 

dieser Situation nicht in dem Schema 
»ich so / du so – Waffen ja / Waffen 
nein« stehen zu bleiben, sondern zu fra-
gen: Willst du, dass weiter jeden Tag 
viele Menschen umgebracht werden? 
Findest du es richtig, dass die jungen 
Männer, die den Kriegsdienst verwei-
gern – auch aus Glaubensgründen – er-
schossen werden, wenn sie im Krieg sa-
gen, sie wollen nicht mehr? Man kann 
über Fragen vielleicht stärker die Mo-
mente der Vorsicht und des Nicht-völ-
lig-Einschwingens in eine Kriegslogik 
zur Geltung bringen; das die Herzen 
rein bleiben. Ich glaube, dass ist das 
Schwierigste: nicht unbarmherzig zu 
werden, auf der einen wie auf der ande-
ren Seite. 

Übrigens ist ja der Generalvorwurf 
gegen den Pazifismus, dass er sich die 
Hände nicht schmutzig machen will, 
dass er nur zuschaut, dass er empathie-
los sei. Dabei ist das ganze Gegenteil 
der Fall. Weil wir totales Mitleid haben 
mit den Menschen, die sterben, sind 
die, die für pazifistische Positionen ste-
hen, ja so radikal dafür, den Krieg zu 
beenden.                                            

 
Vielen Dank!  
 
Die Fragen stellte  
Erdmann Carstens. 
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Ukraine-Krieg und Trauma-Forschung:  
Raus aus der Schnappatmung Von Benjamin Isaak-Krauß

Kreisläufe der 
Gewalt durchbrechen 

– Resilienz entwickeln.
Aus: Carolyn E. Yoder, Heilsam mit 

traumatischen Erlebnissen umgehen –  
Wege zu Resilienz,  

Frieden und Versöhnung.  
Neufeld Verlag, Cuxhaven 2022, S. 105 

(© STAR-Team der Eastern Mennonite  
University, adaptiert von  

Olga Botcharovas Modell © 1998.  
Erschienen in Forgiveness and Reconciliation, 

Templeton Foundation Press 2001)

Eine der bahnbrechendsten Bewe-
gungen in der Friedensarbeit und -

forschung des letzten Jahrzehnts – ne-
ben der empirischen Neubewertung 
des gewaltfreien Widerstands – ist die 
Integration der interdisziplinären Trau-
maforschung in Prozesse der Friedens-
bildung, Präventions- und Versöh-
nungsarbeit. Einer der Pioniere in die-
sem Bereich war »Strategies for Trauma 
Awareness and Resilience« (kurz: 
STAR), eine Weiterbildung, die von 
Mennoniten als gewaltfreie Reaktion 
auf die Terroranschläge vom 11.9.2001 
und den aus diesem kollektiven Trauma 
heraus begonnenen Krieg gegen den 
Terror entwickelt wurde. Ich durfte sie 
als Teil meines Studiums kennenlernen 

und wurde in meiner Perspektive auf 
Friedensarbeit nachhaltig davon ge-
prägt. 

Auch in Deutschland wächst das Be-
wusstsein für die traumatischen Folgen 
und ihre generationenlange Halbwert-
zeit. Es gibt einige sehr gute Fortbil-
dungen zu traumasensibler Arbeit mit 
Geflüchteten, Veteranen der Bundes-
wehr und in der Entwicklungshilfe, 
aber auch mit Senioren und Kindern. 
Dieses breite Bewusstsein für Trauma 
und Resilienz ist eine echte Errungen-
schaft! 

Und es ist bitter nötig; denn wir alle 
tragen indirekte Traumata in uns, etwa 
das kollektive Trauma des »Nichthan-
delns« bei den serbischen Massakern in 

Srebrenica, die generationellen Trau-
mata der Kriegskinder und -enkel und 
vieles mehr. Aber diese Traumata beein-
flussen uns nicht nur individuell. In den 
politischen Entscheidungsprozessen 
und der gesellschaftlichen Debatte ins-
besondere zur Aufrüstung der Bundes-
wehr spielen die Trauma-Reaktionen 
(fight – flight – freeze) eine große Rolle: 
Einige Politiker:innen scheinen im fight 
modus zu stecken und überbieten sich in 
Forderungen nach Waffenlieferungen 
oder anderen Wegen, um Stärke zu zei-
gen. Dabei werden kritische Anfragen 
schnell als defätistisch oder schlimmer 
gebrandmarkt. Auch manche Jour- 
nalist:innen wirken so, als ob sie sich – 
mangels Möglichkeit, ihre Wut an 



Putin direkt auslassen zu können – nun 
an den sogenannten »Lumpenpazifis-
ten« abreagieren. 

Die Friedensbewegung dagegen war 
in den ersten Kriegswochen in einer 
Schockstarre (freeze) gefangen. Natür-
lich gab es auch hier einige, die eher im 
fight-Modus wahllos Gegner bekämpf-
ten, sei es Putin oder eben doch das alte 
Feindbild der NATO. Aber: Wer nur 
auf die lauten Stimmen hört, überhört 
leicht das schockierte Verstummen an-
gesichts der Zerstörung. Die Ostermär-
sche im April 2022 waren ein Zeichen 
eines langsamen Auftauens, aber der 
Schock sitzt weiterhin tief und lähmt 
dabei kreatives Handeln und nötige Re-
flexion. 

In der breiteren Bevölkerung gibt es 
viele, deren Angststress sich im Flucht-
modus (flight) auswirkt. In persönli-
chen Gesprächen höre ich viel mehr 
Menschen, die tatsächlich Angst vor ei-
nem Atomkrieg haben, als ich es im 
Verhältnis der Meinungsbeiträge in den 
Zeitungen wahrnehme. Hier kommen 
die längst beerdigt geglaubten Ängste 
des Kalten Krieges wieder hoch. Natür-
lich schürt die russische Propaganda ge-
zielt Angst vor den Atomwaffen, aber 
der Hinweis darauf hilft kaum jeman-
dem, der in der Angst versinkt. Was also 
könnte helfen? 

Auch die weniger bekannte Reaktion 
des Kümmerns (tend & befriend / fawn)1  
tritt an vielen Stellen auf. Hiermit mei-
ne ich Menschen, die sich in die Not-
hilfe für Geflüchtete stürzen. Diese Re-
aktion hat zur Stärke, dass sie Selbst-
wirksamkeit erzeugt. Allerdings führt 
sie leider oft auch dazu, die eigenen Be-
dürfnisse zu missachten. Auf Dauer ris-
kiert man so ein sekundäres Trauma 
oder eine compassion fatigue2, wie wir sie 
etwa in der Flüchtlingskrise 2015 nach 
dem Abflauen der ersten Hilfswelle be-
obachten konnten.

Alle diese Reaktionen sind natürlich 
nicht nur Angststressreaktionen, sie alle 
haben ihre Wahrheitsmomente. Es geht 
mir weniger darum, die Diskussion un-
zulänglich zu psychologisieren, als eine 
andere Perspektive zu eröffnen und zu 
fragen, was für traumasensible und re-
silienzorientierte Handlungsmöglich-
keiten sich daraus auf verschiedenen ge-
sellschaftlichen Ebenen eröffnen. 

Wie kommen wir da raus? 
Auf individueller Ebene hilft Durchat-
men und Selbstregulation, um vom in-
stinktiven Reptiliengehirn zurück ins 
Großhirn zu kommen, wo wir verschie-
dene Optionen rational analysieren 
und kreative neue Wege suchen kön-
nen. Aber wie geht das kollektiv? 

Die gesellschaftliche Schnappatmung, 
Dauerkriegsberichterstattung und toxi-
sche Debattenkultur helfen jedenfalls 
wenig weiter. Das Modell von STAR 
nennt einige Faktoren, die Menschen 
helfen, aus den Kreisläufen des Traumas 
und der Gewalt zu entkommen: 

Zunächst gilt es, Sicherheit zu finden, 
sowohl physisch als auch emotional.  

Oft dauert die psychische Belastung 
noch lange nach der Rettung oder 
Flucht an einen sicheren Ort an. Hier 
können psychosomatische Selbstregu-
lierungstechniken helfen, etwa bewuss-
tes Atmen, Abklopfen der Lymphkno-
ten, Schreien, Tanzen oder andere For-
men der intensiven Bewegung. Auch 
Unterstützung in Gemeinschaft ist hilf-
reich, um zu merken: Ich bin nicht al-
lein, sondern in Beziehung mit ande-
ren, die sich um mich kümmern. Si-
cherheit ist ein menschliches Grundbe-
dürfnis, das gewährleistet werden muss. 
Es gilt, dieses Bedürfnis ernst zu neh-
men und gleichzeitig gewaltfreie und 
gerechten Frieden fördernde Konzepte 
der Sicherheit zu fördern, wie es etwa 
die Initiative »Sicherheit Neu Denken« 
der badischen Landeskirche tut. 

Allerdings führen die Konzepte der 
»Sicherheit durch militärische Abschre-
ckung« zu einer Eskalation der Verun-
sicherung. Auch die Beschäftigung und
Einübung gewaltfreier Verteidigung
kann helfen, die Angst zu überwinden
und ein Gefühl der Sicherheit aus soli-
darischen Beziehungen und gewaltfrei-
er Wehrhaftigkeit zu entwickeln.

Neben Sicherheit braucht es Räume, 
in denen Trauer, Schock und Anteil-
nahme Platz finden. Hier leisten die 
Kirchen mit ihren Friedensgebeten 
wichtige Arbeit. Nicht nur Trauer, auch 
Angst und Wut oder gar Hass sollten 
hier zur Sprache kommen können und 
so auch in ihrer Macht gebrochen wer-
den. Gerade die Psalmen mit ihrer 
komplexen Bewegung von Trauer und 
Wut hin zum Vertrauen in Gott kön-
nen hier neue Bedeutung auch für 
entkirchlichte Menschen gewinnen. 
Wichtig wäre, dass die Kirche ein offe-
ner Ort ist und vielleicht sogar die 
Kirchengebäude verlässt, um vor den 
Augen der Welt zu beten. Gleichzeitig 
sollten Friedensgebete nicht zu sehr die 
Ohnmacht betonen, sondern gewalt-
freie Handlungsoptionen im Horizont 
eines gerechten Friedens aufzeigen und 
vielleicht auch überlegen, wie das Ge-
bet als Handlungsoption theologisch 
(und nicht nur psychologisch) plausibi-
lisiert werden kann.  

Die Rede von der eigenen Ohnmacht 
hat ihren Platz als Bekenntnis, aber sie 
kann auch in Sackgassen führen. Aus 
der Perspektive der Resilienzforschung 
ist das Erleben von Selbstwirksamkeit, 
auf individueller wie kollektiver Ebene, 
von kaum zu überschätzender Bedeu-
tung bei der Überwindung traumati-
scher Erlebnisse – und auch eines noch 
nicht im strengen Sinne traumatischen 
Angststresses. 

Hier hat die Nothilfe meines Erach-
tens neben den konkreten Menschen, 
denen sie hilft, einen positiven Neben-

Friedensethik
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1  »tend & befriend« = »Nachwuchs beschützen und Freundschaft anbieten« gilt in der Psychologie als eher weibliche Reaktion auf 
Bedrohung; »fawn« bedeutet in diesem Zusammenhang »sich (wie ein Rehkitz) unterwerfen«; Anm. d. Red. 

2 »Mitgefühlsermüdung«; Anm. d. Red. 



effekt: Sie hilft mir, selbst, das Gefühl, 
handeln zu können, wiederzugewinnen 
und kann so Sprungbrett werden für 
größeres Engagement. Ähnliches gilt 
auch in unterschiedlichen Abstufungen 
für das politische Engagement für Frie-
den und Gerechtigkeit. Während das 
Mitlaufen am Ostermarsch eher sym-
bolischen und persönlich entlastenden 
Charakter hat, wäre ein Training in ge-
waltfreier Verteidigung oder Zivilcou-
rage im Alltag ein praktischer Schritt 

hin zu einer gewaltfrei wehrhaften Ge-
sellschaft. Mit Greta Thunberg gespro-
chen: »Hoffnung kommt durch Han-
deln.« Das Einüben und Anwenden ge-
waltfreier Aktion befreit aus Angststress 
und eröffnet neue Horizonte. 

Kein Öl ins Feuer gießen 
Bei unserer Gemeindefreizeit sagte ein 
Gemeindeglied: »Es erschreckt mich, 
wie gut es mir tut, mal 48 Stunden 
keine Nachrichten gesehen oder gehört 
zu haben. Ich habe den Eindruck, wieder 
viel klarer denken zu können – auch 
im Hinblick auf den schrecklichen Krieg 
in der Ukraine.« 

Ich wünsche uns allen solche Auszeiten, 
z.B. am Wochenende mal einen Nach-
richten-Sabbat zu machen. Damit endet
zwar der Krieg in der Ukraine nicht,
aber wenigstens schütten wir nicht un-
überlegt Öl ins Feuer.

Nach einem Jahr Krieg in der Ukraine 
scheint es deutlich, dass wir wirklich 
eine Zäsur in der Weltpolitik erleben. 
Doch auch den Militärs ist klar, Si-
cherheit und widerständige Demokratie 

kann nicht von Panzern allein gewähr-
leistet werden. Sie braucht handlungs-
fähige Menschen, die sich für eine ge-
rechte und gewaltfreie Ordnung ein-
setzen. Dafür braucht es breit gestreutes 
Wissen um Trauma und einen heilsamen 
Umgang damit. Vielleicht kann ein 
deutsches STAR-Programm ein Teil da-
von sein?                                            

Benjamin Isaak-Krauß ist Pastor  
der Mennonitengemeinde Frankfurt 
am Main und Vorstandsmitglied  
der internationalen Menschenrechts- 
organisation Community Peace- 
maker Teams. Er hat in Heidelberg 
und Elkhart (USA) Theologie sowie 
Friedensforschung studiert und ist in 
verschiedenen gewaltfreien Bewe- 
gungen engagiert. 

Mit freundlicher Genehmigung 
durch das online-Magazin 
»Die Eule – Magazin für Kirche,

Politik und Kultur«, wo der Artikel
April 2022 zuerst erschien:
https://eulemagazin.de/

Friedensethik
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Am Rande des Dresdner Gedenkens, 
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Nachrichten aus der Ökumene
Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen  

Am 10. März 1948 wurde die Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen als 
Nationaler Christenrat von 5 Kirchen 
gegründet, darunter die Brüder-Unität. 
Heute hat die ACK 17 Mitgliedskirchen 
und 8 Gastmitglieder. Fünf ökumenische 
Organisationen haben Beobachterstatus. 

Der Zusammenschluss in der ACK 
am 10. März 1948, wenige Monate vor 
der Gründung des ÖRK, sollte ermög-
lichen, die Kirchen in Deutschland in 
Amsterdam gemeinsam zu vertreten.  

Der Zweite Weltkrieg hatte die Kirchen 
weltweit durch die Erfahrung erschüttert, 
dass sie nicht zu gemeinsamem Zeugnis 
und Handeln gefunden hatten. Beim 
Wiederaufbau und während der Neu-
orientierung nach 1945 begann ein 
neues Nachdenken darüber, wie die 
christlichen Kirchen stärker zusammen-
wachsen und gemeinsam reden und 
handeln können. Ziel der ökumenischen 
Bewegung war es, die Kirchen »zu ge-
meinsamem Zeugnis und Dienst« zu 
vereinen.  

Die 75-Jahr-Feier der ACK wird am 
21. März im Dom zu Magdeburg be-
gangen.

Brot für die Welt 
Das Entwicklungswerk der evangeli-
schen Kirchen hat sich anlässlich der 
Internationalen Tourismusbörse in Ber-
lin kritisch zum sogenannten »nachhal-
tigen Tourismus« geäußert. Mit Nach-
haltigkeit werde aktuell massives 
Greenwashing betrieben, kritisiert das 

Entwicklungswerk. Auf der ITB prä-
sentierte Brot für die Welt – über die 
Arbeitsstelle Tourism Watch – eine Ak-
tualisierung seines »Wegweisers durch 
den Labeldschungel«. Hierfür wurden 
200 Zertifikate untersucht. Die 24 
glaubwürdigsten werden im Detail vor-
gestellt, weil sie neben Umwelt- auch 
Sozialstandards abdecken und eine un-
abhängige Überprüfung aller zertifi-
zierten Unternehmen vorsehen. Der-
zeit ist nur ein Prozent aller Unterkünf-
te mit einem dieser Zertifikate ausge-
zeichnet. Viele Unternehmen schre-
cken vor der Zertifizierung zurück, weil 
sie ihnen kaum Vorteile im Buchungs-
prozess verschafft. 

Mittlerweile buchen die Deutschen 
mehr als die Hälfte aller Reisen online. 
Die digitalen Buchungsplattformen 
hätten deshalb eine große Verantwor-
tung. Sie können bei der Auswahl der 
Unterkünfte glaubwürdiges Nachhal-
tigkeitsmanagement belohnen. »Wir 
erleben aber allerorten Greenwashing, 
da die großen Buchungsplattformen 
selbst definieren, was nachhaltig ist«, 
sagt Antje Monshausen von Tourism 
Watch.  

Mitgliederentwicklung in der EKD 
Die EKD äußert sich besorgt angesichts 
der jüngst veröffentlichten Mitglieder-
statistik. Nach einer Hochrechnung ge-
hörten zum 31. Dezember 2022 insge-
samt 19.150.000 Menschen einer der 
20 Gliedkirchen der EKD an. Das sind 
rund 2,9 Prozent weniger als im Vorjahr. 
Im Jahr zuvor betrug der Rückgang 2,6 

Prozent. Die Zahl der Ausgetretenen 
liegt mit 380.000 rund ein Drittel höher 
als im Vorjahr. Ein weiterer wesentlicher 
Faktor für die Mitgliederverluste ist die 
hohe Zahl der Sterbefälle, die mit 
365.000 noch leicht über der des Vor-
jahres liegt. 

Die Aufnahmen liegen mit rund 
19.000 auf Vorjahresniveau. Einen deut-
lichen Anstieg um 37 Prozent gab es 
bei den Taufen. Sie lagen mit 165.000 
wieder auf dem Niveau der Vor-Coro-
na-Jahre. 

Laut einer im vergangenen Jahr vom 
Sozialwissenschaftlichen Institut der 
EKD (SI) veröffentlichten Studie zu 
den Austrittsgründen spielt für viele Aus-
getretene die »Kosten-Nutzen-Abwä-
gung« ihrer Mitgliedschaft eine wesent-
liche Rolle bei der Entscheidung, aus 
der evangelischen Kirche auszutreten. 

Die evangelischen Landeskirchen wol-
len dieser Herausforderung begegnen, 
indem sie verstärkt ihre Angebote an-
passen, Strukturen überarbeiten und 
junge Menschen für den Glauben ge-
winnen. »Neben der Schaffung passge-
nauer Angebote für alle Generationen 
und Lebensphasen muss es uns gelingen, 
auch den Wert deutlich zu machen, 
den die formelle Mitgliedschaft für 
unsere Gemeinschaft auf so vielen Ebe-
nen, in der Stadt und auf dem Land 
und für die Gesellschaft insgesamt hat«, 
sagte die Ratsvorsitzende Annette Kur-
schus.  

Eine Idee dabei ist erstmals ein bun-
desweiter Tauftag (www.deinetaufe.de) 
am 24. Juni. 

Nachrichten aus der weltweiten Unität
Antigua / Westindien-Ost 
Stimmungsvoll und mit beträchtlichem 
Aufwand feierte die »Spring Gardens 
Moravian Church« in St. John’s auf der 
Insel Antigua am Sonntag, dem 5. März 
2023, den 566. Jahrestag der Gründung 
der alten Böhmischen Brüder-Unität 
in Kunvald, heute Tschechien. Die 
Hauptveranstaltungen waren ein Umzug 
mit Gesang zum Festplatz, auf dem ei-
ne große Bühne aufgebaut war, ein Got- 
tesdienst und mitreißende Auftritte der  

»Spring Gardens Junior Steel Band«
sowie der »Spring Gardens Senior Steel
Band«. Auch eine Tanz-Gruppe trat
nach dem Gottesdienst auf. Die Events
wurden für die zwölf Gemeinden, die
in der »Antigua Conference« der Uni-
tätsprovinz Westindien-Ost zusammen-
geschlossen sind, live übertragen. Die
Shirts, die von vielen Schwestern und
Brüdern getragen wurden, trugen die
Jahreszahlen »566« (Geburtstag der Brü- 

 
der-Unität 1457) und »265« (Missi-
onsbeginn Antigua 1758).  

13

Antigua-Unitätsfeier

Fo
to

: S
pr

in
g 

G
ar

de
ns

 M
or

av
ia

n 
C

hu
rc

h



Nain / Labrador 
Was zunächst nur wie der Abriss eines 
alten, nicht mehr gebrauchten, Gebäu-
des aussieht, hat eine Geschichte und 
eine tiefe symbolische Bedeutung: Hei-
di Atter von der Canadian Broadcasting 
Corporation (CBC) berichtete vom 
Abriss der ehemaligen Boarding School 
(Internat) der Brüdergemeine in Nain, 
Labrador, einer von fünf Residential 
Schools für Kinder der Inuit in der Pro-
vinz Labrador. Die Schule wurde von 
der »Hudson’s Bay Company« gebaut 
und von 1936 bis 1973 von der Mora-
vian Church (Brüdergemeine) in La-
brador betrieben. Im Zuge des gegen-
wärtig laufenden Versöhnungsprozesses 
zwischen der Brüdergemeine und den 
kanadischen Inuit wurde die alte Boar-
ding School jetzt abgerissen.  

Bei den Abrissarbeiten waren ehemalige 
und heutige Schülerinnen und Schüler 
sowie Vertreter der Medien und der 
Iniut-Selbstverwaltung »Nunatsiavut« 
dabei. Im Zentrum des Berichts von 
Heidi Atter steht die Inuit-Frau Silpa 
Obed, die in den 60er Jahren zusam-
men mit ihren zwei Brüdern dort un-
freiwillig untergebracht war. 
Der vollständige Artikel im Original ist 
hier: www.t1p.de/Nain-BoardingSchool 

Kuba 
Die Brüdergemeine auf Kuba, die seit 
mehr als zehn Jahren im Status einer 
Missionsprovinz der weltweiten Brü-
der-Unität arbeitet, hat auf ihrer jüngs-
ten Synode einen neuen Bischof ge-
wählt. In einem Kurzbericht heißt es: 
»In der 7. Kalenderwoche 2023 hielt
die Brüdergemeine auf Kuba ihre Pro-
vinzialsynode in Havanna ab. Auf die-
ser Synode wählte sie Pfarrer Obed
Martinez zu einem Bischof der Brüder-
Unität.

Die Synodalen hielten auch eine Kir-
chenleitungswahl ab. Dabei wurde Tan-
ja Sanchez Fonseca als Präsidentin wie-
dergewählt. Wir feierten auch fröhlich 
miteinander. Bitte betet für den neuen 
Bischof Obed Martinez, für die gesam-
te Kirchenleitung und für alle Brüder 
und Schwestern auf Kuba, die damit 
befasst sind, die Zukunft unserer Pro-
vinz zu gestalten«. Zum ersten Bischof 
der Brüder-Unität aus Kuba war am 
20. Januar 2018 in Havanna Armando
Rogelio Rusindo eingesegnet worden.
Die Provinz hat nach letztem bekann-
ten Stand 600 Mitglieder und besteht
aus acht Gemeinden.

Estland 
Anlässlich des 105. Geburtstags der Re-
publik Estland am 24. Februar 2023 
wurden bei einem Wettbewerb beson-
dere Projekte ausgezeichnet. Den zwei-
ten Preis belegte die Restaurierung der 
Orgel im Betsaal der Brüdergemeine in 
Nabala, das zum Gemeindeverband 
Paekna gehört. Die Orgel stammt aus 
der Werkstatt Kustav Targamaa in Tal-
lin und erklang erstmals 1927. Der in 
Nabala ansässige Agrar-Unternehmer 
Hans Landis (»Kalamäe-Farm«) hatte 
sie der Brüdergemeine geschenkt. Nach 
der Restaurierung durch Toomas Mäe-
väli kam die Orgel im Dezember 2022 
nach Nabala zurück. Am 26. Dezember 
2022 wurde sie mit einem Konzert neu 
in Dienst genommen.  

Die Preisverleihung mit Ehrung 
der Aktivisten fand bei einer Festver- 
anstaltung am 24. Februar 2023 zum 
105. Jahrestag der Republik Estland im
»Kiili Rahvamaja« in Kiili südlich von
Tallinn statt.

Unity Women’s Desk 
In seiner Reihe mit herausragenden 
Frauen-Persönlichkeiten in der welt-
weiten Brüder-Unität präsentierte das 
»Unitätsfrauenbüro« (Unity Women’s
Desk) kürzlich die jamaikanische Päda-
gogin und Theologin Joan Smith. Jetzt
ist sie Pfarrerin der »New Beulah Mora-
vian Church« in Mandeville, außerdem
Koordinatorin des »Unitätsfrauenbü-
ros« auf Jamaika. Als es vor einigen Jah-
ren wegen eines Missbrauchsfalles zu ei-
ner Leitungskrise in der Unitätsprovinz
Jamaika gekommen war, wurde sie von
der Synode als erste Frau in der Ge-
schichte zur Chefin der Kirchenleitung
gewählt. Die mehrfach ausgezeichnete,
im ganzen Land bekannte, Pädagogin
war 29 Jahre in der frühkindlichen Er-
ziehung tätig (als Kindergärtnerin, als
Fachberaterin und als Ausbilderin), ehe
sie pfarramtliche und Leitungsaufga-
ben übernahm. Sie tat sich auch als Ver-
fasserin von Spirituals und Kirchenlie-
dern hervor.

 

Unitätsgebetswacht 
15. bis 22. März
Alaska
23. März bis 2. April
Europäisch-Festländische Provinz,
Sternberg
3. bis 17. April
Westindien-Ost 
18. bis 19. April
Labrador
20. April bis 7. Mai
Jamaika und Kaiman-Inseln, Haiti
8. bis 25. Mai
Honduras (Unitätsprovinz), Belize
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Joan Smith

Nachrichten aus der weltweiten Unität



Bischofskonferenz 
Vom 15. bis 22. März findet in unserer 
Provinz in Doorn (bei Zeist/NL) die in-
ternationale Konferenz der Bischöfe der 
weltweiten Brüder-Unität statt. Das 
Thema ist nach Jesaja 1,17 »Tut Gutes, 
sucht das Recht«. Unter diesem Motto 
wollen sich 22 Bischöfe aus 17 Provin-
zen, unter ihnen drei Bischöfinnen, 
auch mit ihrer Rolle in der Mediation 
in ihren Provinzen und in der weltwei-
ten Brüder-Unität beschäftigen. Weite-
re Punkte auf der Tagesordnung sind 
ein Bischofsbrief und die Vorbereitung 
der Unitätssynode, die im September in 
Südafrika zusammenkommt. Die letzte 
unitätsweite Bischofskonferenz fand 
2014 im Mwanza, Tansania, statt. 

 
 
Bischöfe in der Brüder-Unität haben in 
der Regel keine kirchenleitenden Äm-
ter, sondern dienen der Seelsorge unter 
den Pfarrerinnen und Pfarrern und für 
die geistliche Verbindung weltweit. Mit 
ihrem Amt sind sie nicht auf ihre Hei-
matprovinz beschränkt. 

In der Europäisch-Festländischen Pro-
vinz steht gerade die Wahl eines Bi-
schofs oder einer Bischöfin an. Dazu 
findet im Juni in Herrnhut eine Son-
dersynode statt. 

Losungen 
Vom 22. bis 24. Februar kam die neu 
zusammengesetzte Kommission zu-
sammen, die das »Spruchgut« der Lo-
sungen durchsehen soll. Menschen aus 
der Losungsbearbeitung der Brüder-
Unität, aus der Deutschen Bibelgesell-
schaft und aus der theologischen Wis-
senschaft, ganz bewusst nicht nur aus 
der Brüdergemeine, beraten über die 

Zusammensetzung jener 1824 Bibel-
verse aus dem Alten Testament, aus de-
nen jedes Jahr im Mai die Losungen ge-
zogen werden. 

Da sich natürlich nicht alle über 23.000 
Verse des Alten Testaments gleicherma-
ßen als Sprüche eignen, musste schon 
immer eine Auswahl getroffen werden. 
Der »Spruchgutausschuss« hat die Auf-
gabe, etwa alle zehn Jahre zu schauen, 
ob die Gewichtung der verschiedenen 
Themen im Spruchgut noch stimmt, 
z.B. das Verhältnis von Zuspruch und
Mahnung. Während der jetzigen Auf-
taktveranstaltung hörten die zwölf Mit-
glieder Referate zu grundsätzlichen Fra-
gen, z.B. zum Wandel des Spruchgutes
über die Jahrhunderte oder zur Abgren-
zung der Bibelverse bei der Überset-
zung in andere Sprachen. Die Aus-
schuss-Mitglieder nahmen zu allen bib-
lischen Büchern Hausaufgaben mit.
Der Ausschuss tagt noch zweimal in
den nächsten zwei Jahren.

Antrag Welterbe 
Am 18. Januar 2023 wurde beim Welt-
erbezentrum in Paris der Antrag auf 
Eintragung der »Siedlungen der Herrn-
huter Brüdergemeine (Moravian Church 
Settlements)« in die Liste des Weltkul-
turerbes eingereicht. Diese transnatio-
nale Bewerbung von Brüdergemein-
Siedlungen in Bethlehem / Pennsylva-
nia (USA), Gracehill / Nordirland (UK) 
und Herrnhut / Sachsen (D) in Verbin-
dung mit Christiansfeld (DK), das den 
Titel schon seit 2015 besitzt, möchte 
auf die Einzigartigkeit des weltweiten 
Netzwerks von religiös wie sozial ge-
prägten Gemeinwesen aufmerksam 
machen, das vor 300 Jahren in Herrn-
hut seinen Anfang nahm. Die interna-

tionale Verbundenheit und Aufeinan-
derbezogenheit von Gemeinden der 
weltweiten Brüder-Unität sieht die Eu-
ropäisch Festländische Provinz der Brü-
der-Unität als Chance und Verpflich-
tung. Sie freut sich über die Aussicht, 
dereinst durch einen evtl. Welterbetitel 
verstärkt auch auf das Erbe z.B. in Est-
land, Labrador, Lettland, Südafrika 
oder Suriname aufmerksam machen zu 
können. 

In der nächsten Ausgabe des Herrn-
huter Boten wird es dazu einen aus-
führlicheren Beitrag geben. 

»Virtuelle Bethlehemskapelle«
Seit dem 1. Januar 2023 sind die Beth-
lehem-Texte, die täglich aktuellen Im-
pulse zu den Losungen, Bestandteil der
Plus-Version der Losungs-App. Damit
erreichen sie jetzt bis zu 28.000 Abon-
nenten und Abonnentinnen. Seither
bekommt die Redaktion deutlich mehr
Leserreaktionen, die meisten sehr freund- 
lich, wie diese aus Gödenstorf in der
Lüneburger Heide, per E-Mail: »Ihr
Lieben!! Wie wunderbar, dass ihr diese
›Extra-Vitamine‹ des Glaubens der Lo-
sungsseite hinzugefügt habt!!!! Suuuu-
per!!! Vielen Dank💝💝💝! Das ist sehr 
hilfreich …«  

Genf 
Die »Geneva Moravian Fellowship« 
(Brüderische Gemeinschaft in Genf ) 
unter Leitung der Pfarrerin Schw. Wi-
nelle Kirton-Roberts feierte im Dezem-
ber 2022 ihren dritten Gründungstag. 
Die englischsprachige Gemeinschaft 
im Verbund der Brüdergemeine in 
der Schweiz hatte acht Monate lang 
ökumenische Studierende aus Indien, 
Thailand, Deutschland, Trinidad, 
Myanmar, Indonesien, Nigeria, der 
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Unitätsweite Bischofskonferenz 2007 
auf St. Thomas
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Türkei, Liberia, Simbabwe, Lesotho 
und China zu Gast. Diese nahmen an 
den Veranstaltungen teil und brachten 
sich ein. Winelle Kirton-Roberts, die 
aus der Karibik stammt, schreibt: »Das 
Herz der Moravians ist die Ökumene. 
Der Glaube, dass die Liebe Jesu über 
sämtliche Grenzen hinausreicht, ist seit 
Jahrhunderten unsere Botschaft und 
auch unsere gelebte Erfahrung.« Bei der 
Abschlussfeier am »Ökumenischen In-
stitut Bossey« in Genf wurde die »Ge-
neva Moravian Fellowship« als eine von 
drei Kirchen gewürdigt, die bei den 
Studierenden zu wichtigen ökumeni-
schen Erfahrungen beigetragen haben.

Wikipedia 
Im Januar erschien in der deutschen 
Wikipedia, der freien online-Enzyklo-
pädie, ein neuer Artikel mit Bezug zur 
Brüdergemeine: »Kirchensaal der Herrn- 
huter Brüdergemeine (Herrnhut)«. Der 
Initiator und Hauptautor dieses Arti-
kels mit dem Wikipedia-Namen »Der-
brauni« stammt aus Dresden und hatte 
Herrnhut während des Jubiläumsjahres 
2022 kennengelernt. Mit über 100 Bei-
trägen ist er ein sehr aktiver Wikipedia-
ner. Ihm war bei seinem Besuch aufge-
fallen, dass noch kein Artikel zum 
Herrnhuter Kirchensaal existierte. Um 
sich gründlich zu informieren und um 

zugleich um Unterstützung zu werben, 
kam er im Dezember nach Herrnhut 
und traf im Vogtshof mit einigen ein-
schlägig Interessierten aus Stadt, Ge-
meinde und Brüder-Unität zusammen. 
Auch allgemeine Fragen, wie die Wiki-
pedia funktioniert und wie man sich 
beteiligen kann, konnten so aus erster 
Hand beantwortet werden. Viele The-
men der Brüdergemeine sind in der 
Wikipedia schon vorhanden, manche 
könnten eine Überarbeitung durch 
Kundige durchaus gebrauchen! Der 
Kirchensaal-Artikel ist seit Erscheinen 
durchschnittlich 178 Mal pro Tag auf-
gerufen worden.

Personen

15. –22.3. Doorn (NL):  
Internationale Bischofskonferenz 

23.3. –2.4. EFBU: Unitätsgebetswacht (s. rechts) 
24. –26.3. Neudietendorf: Schwesternwerkstatt 

7. –11.4. Herrnhut: Familienfreizeit zu Ostern 
10. –15.4. Lückendorf: »Unterwegs mit Freunden« –  

Familienfreizeit der Haltestelle Cottbus 
17.4. online: Oasentreffen Pilgerweg (s. Seite 21) 

28.4. –1.5. Neuwied: Festwochenende  
250 Jahre Bläserchor 

12. –14.5. Herrnhaag: Konfi-Wochenende 
18. –21.5. Herrnhaag: Schwesternseminar 
26. –29.5. Berlin: 39. Brüderischer Bläsertag 

Jubelgeburtstage im März, April und Mai 2023 
Unsere Segenswünsche gelten folgenden ehemaligen und aktiven Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Brüder-Unität:

Termine von März bis Mai

16

Laufend aktualisierte Informationen finden Sie auf: www.herrnhuter.de/veranstaltungen/ 

Gebetswacht in Kontinentaleuropa

23. März Estland, Lettland, Schweiz 
24. März Amsterdam Stad en Flevoland 
25. März Amsterdam‐Zuidoost 
26. März Haaglanden, Nordholland, Utrecht 
27. März Rotterdam, Zeist,  

Diaspora in den Niederlanden 
28. März Gnadau, Herrnhut 
29. März Bad Boll, Berlin, Hamburg 
30. März Dresden, Kleinwelka, Neudietendorf 
31. März Albanien, Christiansfeld, Schweden 
1. April Königsfeld, Neugnadenfeld, Niesky 
2. April Ebersdorf, Neuwied, 

Nordrhein‐Westfalen, Rhein‐Main 

Nachrichten aus unserer Provinz

Aus Gründen des Datenschutzes werden die Geburtstage 
nur in der Druckausgabe des Herrnhuter Boten veröffentlicht.



Ich erlebe momentan ein Déjà-vu. In 
meiner Jugend in der DDR schien es 

das Natürlichste von der Welt, jeden-
falls das Natürlichste für Christen, den 

Wehrdienst zu 
verweigern. Die 
meisten Jungs 
aus unserer Jun-
gen Gemeinde 
verweigerten den 
Dienst mit der 
Waffe in der 
NVA und trugen 
als Bausoldaten 
den Spaten auf 
den Schulter-
klappen.  

Die Freunde im Westen leisteten Zivil-
dienst. Die Vision »Schwerter zu Pflug-
scharen« aus dem Alten Testament und 
Jesu »Selig sind die Friedensstifter« wie-
sen den Weg. Gern erinnerten wir uns 
daran, dass auch die Böhmischen Brü-
der am Anfang Kriegsdienst katego-
risch abgelehnt hatten. Dann kam 
1990 die Wende – und plötzlich schien 
es, als sei unser christlicher Pazifismus 
gar nicht so prinzipiell gemeint gewe-
sen. Manche bisherigen Mitstreiter 
hielten den Dienst mit der Waffe in der 
Bundeswehr nun durchaus für eine 
christliche Option. Hatten wir früher 
nur nicht genau hingehört? Ging es 
eher um die Frage, auf welcher Seite 
man stand, als darum, in der Nachfolge 
Jesu ohne Waffen auf Frieden hinzuwir-
ken? 

Der Krieg gegen die Ukraine brachte 
eine weitere Wende, die »Zeitenwen-

de«. Über alle Grenzen hinweg applau-
dieren Abgeordnete für Aufrüstung. 
Ehedem Zivildienstleistende schütteln 
den Kopf über ihre Naivität in Jugend-
zeiten. Auf der EKD-Synode finden 
sich Pazifisten und Pazifistinnen deut-
lich in der Minderheit – und die Kunst 
besteht allein schon darin, sich über 
dieses Thema nicht heillos zu zerstrei-
ten. Hinzu kommen fromme Kom-
mentatoren der Weltgeschichte, die im 
aktuellen Krieg ein Zeichen der Endzeit 
zu erkennen glauben. 

Als Direktion der Brüder-Unität 
standen wir wieder einmal vor der Fra-
ge: Sollen wir oder sollen wir nicht, 
nämlich, uns öffentlich zur Lage äu-
ßern?! Ist es nötig, dass auch wir uns im 
Stimmengewirr rund um Krieg und 
Frieden und Aufrüstung hören lassen? 
Warten Geschwister in den Gemeinden 
darauf? Reicht ein Wort der Betroffen-
heit wie von der Synode im März 
20221?   

 
Etwas Hilfreiches  
aus dem eigenen Erbe? 
Die Frage scheint schnell beantwortet. 
Ja, zum Frieden haben wir etwas, wir 
haben Jan Amos Comenius: Comenius, 
den großen Visionär einer Völkerge-
meinschaft, die mit Hilfe einer der 
UNO ähnlichen Weltversammlung alle 
Menschheitsprobleme in friedlichem 
Diskurs lösen wird. Comenius, den Bi-
schof der Brüder-Unität, der sich in 
kriegerischen Zeiten als »Engel des 
Friedens«2  an europäische Kriegspar-
teien wandte. Ein voluminöser Band 

»Comenius und der Weltfriede«3, die 
Frucht eines Kolloquiums in Berlin von 
2001, fand sich in der Bibliothek des 
Predigerseminars neben meinem Büro. 
Frieden war das zentrale Anliegen die-
ses Mannes, der die meiste Zeit seines 
Lebens unter Krieg und Kriegsfolgen zu 
leiden hatte. Das wäre doch etwas:  
Comenius als Vorbild, als Wegweiser  
durch unser aktuelles friedenspoliti-
sches Labyrinth.  
 
Getäuscht? 
Dann aber schlage ich das neue Jahr-
buch der Deutschen Comenius-Gesell-
schaft auf und finde darin einen Artikel 
ihres Vorsitzenden Andreas Lischewski,4  

der mit diesem Bild gründlich auf-
räumt. Zwar verschwiegen auch die 
Beiträge in »Comenius und der Welt-
friede« Comenius’ innere Zerrissenheit 
zwischen Friedenssehnsucht und dem 
Wunsch, nach dem ersehnten Sieg der 
protestantischen Mächte in die tsche-
chische Heimat zurückzukehren, nicht. 
Doch in Lischewskis Beitrag sehen wir 
Comenius als Racheengel, ja, buchstäb-
lich als Kriegstreiber. Sollten wir uns so 
getäuscht haben? Hat auch Comenius 
sein Mäntelchen je nach Lage der Din-
ge gehängt? Nach Kreuz-und-quer-
Lektüre der kurz nach den Angriffen 
auf das World-Trade-Zentrum in New 
York entstandenen Beiträge in »Come-
nius und der Weltfriede« glaube ich et-
was anderes zu erkennen: Tatsächlich 
taugt Comenius nicht als leuchtendes 
Vorbild eines krisenfesten christlichen 
Pazifisten. Eher können wir in Come-
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Friedensengel in Not  Von Benigna Carstens 
Einfach als leuchtendes Vorbild eines krisenfesten christlichen Pazifisten taugt Comenius nicht. 
Eher können wir in ihm einen Christen sehen, der wie wir heute darum kämpfte, den Glauben 
an Jesus, den Friedensfürsten, und die Schrecken einer gewaltbestimmten Gegenwart zusammen-
zubringen.

1 Herrnhuter Bote 301 März / April 2022, Seite 20; www.t1p.de/EBU-zu-Ukraine 
2 Angelus pacis, Amsterdam 1667 
3 Werner Korthaase, Sigurd Hauff, Andreas Fritsch (Hg.), Berlin 2005 
4 Andreas Lischewski: Ökumene, Frieden – und der Antichrist, Comenius-Jahrbuch 30/2022, S. 109 –169 



nius einen Christen sehen, der wie wir 
heute darum kämpfte, den Glauben an 
Jesus, den Friedensfürsten, und die 
Schrecken einer gewaltbestimmten Ge-
genwart zusammenzubringen. Come-
nius hatte als junger Mann, schon im 
Untergrund lebend, die Gräuel von 
Kriegen in seinem »Labyrinth der Welt« 
drastisch beschrieben.5 Wie sein Lan-
desherr Karel ze Žerotína war wohl 
auch er dagegen gewesen, dass sich Ad-
lige aus der Brüder-Unität 1618 am 
Aufstand gegen Habsburg beteiligten6. 
Aber dann kam die blutige Verfolgung 
der Evangelischen, Predigerkollegen 
starben in Gefängnissen, Hunderte 
wanderten aus, Gemeindeglieder wur-
den gezwungen, katholisch zu werden, 
Bibeln wurden zuhauf verbrannt.  

Existenzielle Fragen standen vor Co-
menius und seinen Leuten: Was will 
Gott? Wozu sollen wir raten? Finden 
wir Antworten in unserem Glauben? 
Die Tradition, in der Comenius aufge-
wachsen war, bot Antworten. Schon 
von Hus, aber auch von Luther und an-
deren Reformatoren war die Papstkir-
che mit der Figur des biblischen Anti-
christen (vor allem nach Offenbarung 
17 –19) identifiziert worden. Und ja, 
lag es nicht auf der Hand? Eine Kirche, 
die sich auf Jesus Christus berief und 
gleichzeitig Kritiker wie Hus hinrichten 

ließ, die ihr das Evangelium predigten? 
Ein Papst, der sich Stellvertreter Christi 
nannte, doch durch Machtfülle und 
Gewaltanwendung ein Spottbild des 
gewaltlosen Jesus abgab? Auch wenn 
der Autor der Offenbarung deutlich das 
römische Reich mit seiner antichristli-
chen Propaganda und Verfolgung im 
Blick hat – immer wieder haben Chris-
ten innerkirchlichen Machtmissbrauch 
mit dem biblischen Bild des Antichris-
ten gedeutet. Und auch die zweite bib-
lische Denklinie lag nahe: Dass Come-
nius sein und seiner Kirche erzwunge-
nes Exils mithilfe der Exilerfahrung  
Israels deutete.7 Ziel dieser Geschichte 
war ja die Heimkehr der Verbannten – 
und letztlich das Leben im Schalom, 
der Völkerfriede (Jesaja 2,4). So wie das 
Ziel der Menschheitsgeschichte nach 
der Offenbarung des Johannes die Frie-
densstadt ist, deren Tore nie geschlos-
sen werden (Offenbarung 21). Uns 
Heutige verwirrt, dass in den alttesta-
mentlichen Visionen (etwa Sacharja 9) 
Abrüstung und Aufrüstung ineinander 
verwoben erscheinen. Es gefällt uns 
nicht, dass noch im letzten Kapitel der 
Bibel betont wird, wer alles im himm-
lischen Jerusalem nicht mitfeiern wird, 
sondern im feurigen Pfuhl endet (Of-
fenbarung 21,8). Bei Lesungen im Got-
tesdienst lassen wir die entsprechenden 
Passagen aus. So wie wir Comenius 
gern als Friedensengel ohne Makel hät-
ten: Einen Comenius ohne Glauben an 
zeitgenössische Prophezeiungen, die 
zum »heiligen Krieg« gegen den Anti-
christen aufriefen. Einen Comenius oh-
ne seine Aufforderung an die schwedi-
sche Armee, die katholischen Truppen 
aus Leszno / Lissa hinauszuwerfen, zu 
vernichten. Einen solchen Comenius 
haben wir nicht. Bis zuletzt scheint Co- 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

menius, der Pädagoge der Gewaltfrei-
heit, überzeugt davon, dass das allge-
meine Friedensreich letztlich nur mit 
Gewalt gegen »die Bösen« durchzuset-
zen sei.8  

 
Nicht auf den großen Frieden 
warten, sondern jetzt schon 
Friedenspädagogik üben! 
Was lernen wir daraus? Legen wir Co-
menius beiseite? Auf dem Hintergrund 
unserer aktuellen Auseinandersetzun-
gen, ob wir als Christen die Ukraine ge-
gen Putin mit Waffen unterstützen dür-
fen, können wir ihn auch zu verstehen 
versuchen. Denn ja, auch wir sind hin- 
und hergerissen: Wir möchten Un-
schuldige vor den Aggressoren schüt-
zen. Wir kennen keine anderen als mi-
litärische Mittel gegen Angriffskriege 
und wissen doch, dass die Verteidigung 
mit Waffengewalt Tausende das Leben 
kostet. Auch Comenius machte diese 
Erfahrung. Es kam dazu, dass die evan-
gelischen Schweden ebenso wie die kai-
serlichen Truppen mordeten und brand- 
schatzten. Manche Forscher bzw. For-
scherinnen meinen, am Ende seines 
Lebens habe Comenius schließlich 
doch unterschiedslos alle Menschen in 
seine Vision einer weltumspannenden 
Friedensordnung einbezogen. Wie auch 
immer, sein Beispiel, meine ich, kann 
uns mehreres lehren:  

– Allen Schrecken unserer Zeit zum 
Trotz an der Aufgabe festzuhalten, Bo-
ten des Friedens zu sein.  

– Unrecht beim Namen zu nennen, 
aber keine realen Staaten oder gar Völ-
ker mit dem »Reich des Bösen« (bzw. 
dem »Antichristen«) zu identifizieren.  

– Die biblischen Weissagungen von 
ihrem Ziel her zu lesen: Gottes Frieden 
für alle. 

Friedensethik
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Am Rande der Gedenkkette anlässlich  
der Bombardierung Dresdens. Im Hinter-
grund die vor 78 Jahren total zerstörte, 
nach 1990 wieder aufgebaute Frauen- 
kirche, deren Ruinen immer Symbol der  
Mahnung waren. 
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5 Jan Amos Comenius, Labyrinth der Welt und Paradies des Herzens,  
nach der 2. Auflage von 1663 übersetzt von Irina Trend, Burgddorf 1992,  
Kapitel 20, 99 –103 

6 Nachzulesen in Noemi Rejchertová, Comenius und der Aufstand der böhmischen 
Stände in Comenius und der Weltfriede, 409 –425  

7 Lischewski, a. a. O., 129 
8 So Lischewski, 162 –64 
9 So etwa Christian Lous Lange, in Comenius und der Weltfriede, 475 –487 zu  

Comenius’ Betrachtungen zum Krieg in Unum nessecarium



– Die in ihnen enthaltenen Bilder 
von Gewalt als das erkennen, was sie 
auch für Comenius waren: Versuche, 
mit einer leidvollen Gegenwart voll Ge-
walt und Unterdrückung umzugehen.  
Eins können wir direkt von Comenius 
lernen:  

– Nicht auf den großen Frieden zu 
warten, sondern jetzt schon Friedens-

pädagogik zu üben. So auf eine Zeiten-
wende hinzuwirken, in der niemand 
mehr aufrüstet oder zum Kriegsdienst 
eingezogen wird (Micha 4,3). 

Es wird dies eine Zeit sein, in der alle 
sozusagen Spaten auf den Schultern tra-
gen und gemeinsam an einer Ordnung 
bauen, in der nicht die Egoismen der 
Völker (oder Kontinente), sondern das 

Wohl aller Menschen als Kinder Gottes 
im Zentrum steht. Zu schön, um wahr 
zu werden? Scheinbar, aber weniger 
geht nicht.                                         

 
Schw. Carstens (63)  
ist Pfarrerin und Mitglied  
der Direktion (Kirchenleitung).  
Sie lebt in Berthelsdorf. 

Friedensethik
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Das Erwachen aus dem Traum ist verstörend  
Von Stefan Boldt

Für mein Verständnis besteht kein 
Zweifel: Krieg soll nach Gottes 

Willen nicht sein. So formulierte es be-
kanntlich 1948 die Vollversammlung 
des Weltkirchenrates. Christi Botschaft 
kann ich auch nur so lesen, wie sie  
in Matthäus 5,9 anklingt: »Glückselig 
sind die, die Frieden stiften. Denn sie 
werden Gottes Kinder heißen«. Viele 
weitere Bibelstellen aus Altem und 
Neuem Testament können wir anfügen.  

Ich verstehe die Irritation, wie sie die-
ser Tage Peggy Mihan im sogenannten 
Bethlehem-Text der Losungen formu-
liert! »Gestern noch gewöhne ich mich 
mit Mühe an den Gedanken, es könnte 
der Sicherheit dienen, Waffen in die 
Ukraine zu liefern. Heute höre ich von 
der Notwendigkeit der »Ertüchtigung« 
der Rüstungsindustrie und werde über 
die Einsatzmöglichkeiten und Vorzüge 
von ›Leopard 2‹ informiert, als ob es 
ein Toaster wäre.« (Losungen, Bethle-
hem-Text 31. Januar 2023). 

Und ich verstehe es zugleich auch 
nicht. Während meiner fünfmonatigen 
Begleitung der Bundeswehrsoldatin-
nen und -soldaten hörte ich von einhei-
mischen Menschen aus Mali, wie froh 
und dankbar sie waren, wenn die Bun-
deswehr Terroristen unschädlich ge-
macht hatte (konkret: erschossen hatte 
– was nicht der Realität entsprach, da 
unsere Truppen nur und ausschließlich 
das Mandat zur Selbstverteidigung ha-
ben. Die sogenannten Terroristen wa-
ren de facto nicht von Bundeswehran-

gehörigen erschossen worden!) Die 
Dorfbewohner waren über lange Zeit 
terrorisiert worden und waren nun sehr 
erleichtert, dass der Spuk vorüber war. 
Zumindest für den Moment. Für die 
Menschen in Mali waren Machtmittel 
zur Eindämmung der Gewalt unhinter-
fragbar. 

Vor allem in Deutschland haben wir 
nach der Wende nur allzu gerne von ei-
ner friedvollen und waffenlosen Welt 
geträumt. Das Erwachen aus dem 
Traum schmeckt bitter und ist verstö-
rend – auch und gerade für uns Chris-
tenmenschen. Umso mehr, weil viele 
von uns Älteren schon seit den 60er / 
70er / 80er Jahren … für Frieden und 
Abrüstung demonstriert haben und 
sich engagiert und viel darüber nachge-
dacht haben. Das war und ist wichtig! 

Vielleicht jedoch leben wir tatsäch-
lich in Zeiten der Enttäuschung? Das 
bedeutet keine Korrektur des Willens 
Gottes für alle Welt. Es bedeutet aber 
vielleicht eine neue – und zugleich ural-
te Einsicht in uns Menschen? Wie es 
einst Luther in aller Knappheit um-
schrieb: »simul iustus et peccator«. Wir 
Menschen sind und waren immer zu al-
lem fähig: zum Wohle und Besten zu 
wirken und zugleich zur globalen Ver-
nichtung allen Lebens. Wie konnten 
unsere Kirchen, in der doch Seelsorge-
rinnen und Seelsorger über alle Jahre 
mit großem Segen wirken, den ambiva-
lenten Menschen so aus dem Blick ver-
lieren?  

Um nicht missverstanden zu werden: 
Jede Patrone, die wir aus dem Westen 
in die Ukraine liefern – und durch die 
in der Folge ein russischer Mensch ums 
Leben kommt, ist schrecklich und 
nicht zu ertragen (geschweige denn die 
Lieferung von Leopard-2-Panzern), 
umgekehrt ist jede verweigerte Patrone 
(und Panzer), die einem ukrainischen 
Verteidiger fehlt und er deshalb sein  
Leben verliert, schrecklich und nicht zu 
ertragen. Krieg ist unerträglich – und 
ebenso ein Angriff, der die Auslöschung 
eines Landes zum Ziel hat – so verstehe 
ich den Angriff Russlands.  
In Vilnius / Litauen gab es bei meinen 
Besuchen als Militärseelsorger hierbei 
keine zwei Meinungen. Schon vor Jah-
ren blickten dort die Menschen voller 
Sorge auf den Aggressor Russland! Rus-
sische Propaganda bereitete den Krieg 
schon zwei Jahrzehnte lang vor! Woll-
ten wir im Westen das nicht wahrha-
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Militärseelsorger Stefan Boldt bei einer 
Einsatzbegleitung im Frühjahr 2020 im 
Rahmen der MINUSMA-Mission im  
Norden Malis



ben? Dietrich Bonhoeffer gab (sehr ver-
kürzt) angesichts der Entrechtung der 
deutschen jüdischen Bevölkerung sei-
ner Kirche einen dreifachen Auftrag:  
1. Die Stimme zu erheben, wenn der 
Staat / die Regierenden das Recht bre-
chen und die Ordnung verlassen.  
2. Die Wunden der zu Unrecht Leiden-

den zu verbinden und ihnen beizuste-
hen.  
3. Wenn sich die Regierenden in ihrem 
Rechtsbruch nicht bremsen lassen – 
und Opfer um Opfer produzieren – 
dem »Rad in die Speichen zu fallen«. 
Sind die westlichen Waffenlieferungen 
so etwas, wie einem Rad in die Speichen 

zu fallen, damit seine mörderischen 
Umdrehungen gestoppt werden? Ich 
meine: Ja.  
 
Stefan Boldt (61) ist  
evangelischer Militärseelsorger  
bei der Deutsch-Französischen 
Brigade in Donaueschingen. 
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Den Frieden gewinnen anstatt den Krieg 
Von Henning Utpatel

Als um 1980 in vielen Orten der 
DDR Übungen verordnet wur-

den, die deutlich machen sollten: Wir 
können uns vor einem Atomschlag des 
Westens schützen, wollten wir sichtbar 
demonstrieren. Damals studierte ich in 
Rostock und war gemeinsam mit ande-
ren aus der Gruppe des Friedenskreises 
der Studentengemeinde auf den Stra-
ßen. Eine der Übungen: Nachdem Si-
renengeheul erklungen war, sollten alle 
Bürger in ihren Häusern bleiben. Wir 
taten es nicht und wurden auch nicht 
von der Straße verwiesen. So führten 
wir diese Verweigerung auch noch in ei-
ner mecklenburgischen Kleinstadt wei-
ter. 

Es war eine erste Erfahrung mit zivi-
lem Widerstand, die ich als junger Stu-
dent machte. Wir wollten uns nicht 
hinters Licht führen lassen, wollten uns 
der Gefahr der Verharmlosung, die in 
diesen Jahren der Aufrüstung in Ost 
und West vorhanden war, mit kleinen 
Zeichen entgegenstellen. 

Vierzig Jahre später stehen wir vor 
neuen, aber ähnlichen, Herausforde-
rungen. Damals haben sich West und 
Ost immer wieder verständigen kön-
nen, auch wenn beide Seiten diese 
schlimme Form der Abschreckung 
durch Atomwaffen eingesetzt haben. 
Und es ging gut – auch wenn es vielen 
Menschen damit gar nicht gut ging. 

Die Nachrichtensendungen strotzen 
in diesen Tagen vor militärischen Dis-
kussionen. Journalisten und Politiker 
scheinen sich mit ihrem Wissen und ih-

ren Forderungen übertrumpfen zu wol-
len. Hier und an vielen anderen Orten 
vollzieht sich eine beinahe ungehemm-
te Militarisierung des Alltags. Ich lebe 
zwischen zwei Werftstandorten (Ros-
tock und Wismar) und erschrecke über 
die schnelle Umwandlung einer insol-
vent gegangenen Werft: Hier der Bau 

von U-Booten, dort eine neue Repara-
turwerft der Marine. Kann der Erhalt 
von Arbeitsplätzen alles rechtfertigen? 

Als bekennender Pazifist habe ich es 
in diesen Monaten schwer. Viele Freun-
de befürworten jede Waffenlieferung 
an die Ukraine. Andere teilen meine 
Sicht, die ich immer neu einbringe: 
Eindeutige Verteidigungswaffen befür-
worte ich, Angriffswaffen wie schwere 
Panzer lehne ich strikt ab. Die Energie, 
welche derzeit in die vielen Erwägun-
gen, Sitzungsmarathons und Positions-
verteidigungen gesteckt wird, hätte 
vielmehr die Suche nach diplomati-
schen Wegen aus der brenzligen Situa-
tion nötig. Es ist für mich schwer ver-
ständlich, dass diese Ebene so schnell 
ausgeschlossen wurde: Dies sei ange-
sichts der Aggressivität Russlands kein 
vertretbarer Weg. Bis zum Weihnachts-
fest hatte ich noch die leise Hoffnung, 
dass sich hinter den Vorhängen etwas 
tut. Diese Hoffnung ist verschwunden, 
alle Seiten setzten weiter auf Konfron-
tation, die sie kompromisslos bis zu ih-
rem Ziel durchhalten wollen.  

Meine Haltung ist seit 1976, als ich 
mich für den waffenlosen Wehrdienst 
als Bausoldat in der NVA entschied, ge-
prägt von biblischen Grundlinien. Es 
sind die klaren Worte der Propheten in 
brenzligen Zeiten und die ethischen 
Sätze, die uns in der Bergpredigt Jesu 
begegnen. Mein Bestreben ging immer 
dahin, Konflikte im Dialog zu lösen, 
Kompromisse zu finden, mit denen  
beide Seiten zumindest eine Zeit lang 

 
Dieses Plakat entwarf der Grafiker  
Gerhard Voigt aus Halle (Saale) für die 
UNO. Es gewann den Wettbewerb und 
wurde das offizielle Symbol für die  
2. Sondertagung der Vollversammlung  
für Abrüstungsfragen 1982. In der DDR 
freuten sich die Staatsmedien, während 
es umgehend auch von den kritischen 
Friedensgruppen übernommen wurde. 
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leben können und Versöhnung zu wa-
gen. Und dies gilt im Großen wie im 
Kleinen. Scheitern ist möglich, aber um 
Gottes und der Menschen willen sind 
es diese Denk- und Lebensmaximen, 
die wir als Geschöpfe Gottes gestalten 
sollen. 

Meine und unsere christliche Exis-
tenz, die ja auf stärkender Gemein-
schaft basiert, wird auch heute drin-
gend klare Zeichen zu setzen haben. 
Meine Erfahrungen ermutigen mich, 
nach neuen Ansätzen des Handelns zu 

suchen. So haben wir es auch in den 
achtziger Jahren geschafft, mit Offen-
heit und Klarheit neue Wege zu gehen. 
Da wir im Osten Deutschlands keine 
Friedensmärsche machen durften, ent-
wickelten wir im Raum der mecklen-
burgischen Kirchen »mobile Friedens-
seminare«, die mit bis zu 120 Teilneh-
mern an verschiedenen Orten gleich-
zeitig und in Bewegung, mit Fahrrä-
dern, Paddelbooten oder zu Fuß kleine 
Zeichen setzten. Im aktuellen Konflikt, 
einem Krieg, der schon viel zu viel Leid 

mit sich gebracht hat, ist es erforderlich, 
dass Menschen Bewegung in die Spirale 
der Gewalt bringen. Und dies kann nur 
funktionieren mit dem Grundsatz »den 
Frieden zu gewinnen ist nötiger als den 
Krieg zu gewinnen«. Damit die Spirale 
der Gewalt sich wieder nach unten be-
wegt.                                                 

 
Henning Utpatel (65)  
ist Pfarrer i.R.  
Er lebt in Mecklenburg. 
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Oasen auf der Wanderung 
Einladung zum Unterwegs-Austausch auf dem gemeinsamen  
Pilgerweg des Friedens und der (Klima-)Gerechtigkeit

Ende Januar tauschten sich Mitglie-
der der Brüdergemeine online darüber 
aus, was unser Glaube uns angesichts 
des Klimawandels bedeutet.  

Dabei wurde gesagt: Wir sollten so et-
was wieder machen. Einige äußerten: 
Ich fühle mich oft ziemlich allein mit 
meiner Betroffenheit und meinem En-
gagement in meinem Umfeld, auch in 
der Gemeinde. 

Aber der Abend im Januar zeigte 
auch: Es sind viele, die sich in unserer 
Kirche Gedanken machen, wie wir den 
Wandel in unserer Gesellschaft voran-
bringen können.  

So entstand die Idee: Wir möchten mit-
einander auf diesem Weg bleiben in un-
serer Kirche. Auch wenn wir unter-
schiedliche Geschwindigkeiten haben, 
verschiedene Schwerpunkte setzen und 
an unterschiedlichen Orten zu Hause 
sind – das Ziel, unsere Lebenswelt, die 
Gott uns geschenkt hat, zu achten, zu 
lieben und zu erhalten, teilen wir. 

Deshalb lädt die Arbeitsgruppe Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung ein, den begonnenen Weg 
fortzusetzen im Sinne des ökumeni-
schen Pilgerwegs, zu dem der Ökumeni-
sche Rat der Kirchen aufgerufen hat1.  

Konkret ist eine Reihe von Online-
Treffen geplant. Am Anfang der Tref-
fen wird jeweils ein kurzer inhaltlicher 
Impuls stehen. Der Schwerpunkt liegt 
auf dem Austausch über unsere Erfah-
rungen an unseren jeweiligen Orten. 
Wo stehen wir, was bewegt uns, welche 
Schritte wollen wir als nächste tun? So 
wollen wir uns gegenseitig unterstüt-
zen, aber auch anregen und herausfor-

dern, miteinander weitere Schritte auf 
dem Weg zu gehen. 

Diese Abende können wie Oasen auf 
der (Wüsten-) Wanderung sein, wo wir 
an der Quelle auftanken und uns ge-
genseitig stärken.                                

 

Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens

1 www.oikoumene.org/de/was-wir-tun/pilgerweg-der-gerechtigkeit-und-des-friedens  

Auf einer Cloud im Internet sind  
bereits einige Texte zum Thema  
eingestellt.  
 
Der Link ist: 
https://portal.ebu.de/s/ 
fYK7bEG5KGkWW4W 
 
Wer eigene Textbeiträge dort einstel-
len und mit anderen teilen möchte, 
schicke sie bitte an Br. Michael Schul-
ze (m.schulze@ebu.de). 

Der nächste Abend soll am 17. April 
um 19.30 Uhr online stattfinden. 
Eine konkrete Einladung wird auf 
www.herrnhuter.de, über Newsletter 
und die Pfarrämter bekanntgegeben.



Dietrich Meyer war maßgeblich an 
den Initiativen beteiligt, die zum 

Erhalt und zur Restaurierung des Zin-
zendorf-Schlosses in dem nur wenige 
Kilometer im Tal unterhalb von Herrn-
hut gelegenen Berthelsdorf führten. Ich 
selbst habe das für die Öffentlichkeit 
wegen Einsturzgefahr gesperrte Schloss 
in den 1990er Jahren mit einem be-
freundeten Architekten besichtigt und 
hätte mir damals nicht träumen lassen, 
dass es eines Tages wieder instand gesetzt 
und, von einem Verein getragen, als 
kulturelles Begegnungszentrum genutzt 
werden würde. 

Die einzelnen Kapitel des vorliegenden 
Buches gehen zurück auf Vorträge, die 
der Verfasser an den Tagen des Offenen 
Denkmals jeweils Anfang September 
im Berthelsdorfer Schloss gehalten hat. 
Auch wenn es, wie Meyer im Vorwort 
schreibt, kein im strengen Sinne wis-
senschaftliches Buch darstellt, ist es 
doch aus den Quellen der Brüderge-
schichte gearbeitet. Es ist für ein breiteres 
Publikum geschrieben, indem es sowohl 
historische Informationen liefert als 
auch einzelne historische Zusammen-
hänge näher ausführt. Ausgehend von 
einer historischen Ansicht des Schlosses, 
vom Porträt einer für das Schloss wich-
tigen Persönlichkeit, einer bedeutenden 
Urkunde, einem zentralen Ereignis, 
einer Baumaßnahme oder einem Brief-
wechsel, vermitteln die einzelnen Kapitel 
auf äußerst anschauliche, bisweilen sogar 
unterhaltsame Weise Kenntnisse über 
die Bedeutung und Funktion des Zin-
zendorf-Schlosses im Verlauf der ver-
gangenen drei Jahrhunderte.  

In der Geschichte Zinzendorfs und 
der Herrnhuter Brüdergemeine weniger 
Bewanderte werden sich fragen, warum 
es sich lohnt, ein Buch über das Bert-
helsdorfer Schloss zu lesen. Da ist es gut 
zu wissen, dass Zinzendorf nicht nur 
seit 1722 als Jungvermählter immer 

wieder mit seiner Frau Erdmuth Dorothea 
geb. Reichsgräfin von Reuß-Ebersdorf 
hier gewohnt hat, sondern dass es seit 
seiner endgültigen Rückkehr aus London 
am Beginn der 1750er Jahre zu seinem 
primären Wohnsitz wurde. Das von 
seiner Großmutter Henriette Katharina 
von Gersdorf erworbene Gut Berthelsdorf 
bildete in den ersten Jahrzehnten des 
Bestehens der Herrnhuter Brüdergemeine 
deren wirtschaftliches Rückgrat. Kir-
chengeschichtliche Bedeutung bekam 
das Schloss vor allem in den Jahren zwi-
schen 1791 und 1913 als Sitz der Kir-
chenleitung der Brüder-Unität, zunächst 
Unitätsältesten-Conferenz und dann Uni-
tätsdirektion genannt. Hier wurden die 
wesentlichen Entscheidungen für die 
weltweit operierende Missions- und  
Diasporaarbeit der Herrnhuter Brüder-
gemeine und die im Aufbau begriffene 
internationale Kirche gefällt.  

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, 
die einzelnen Kapitel des Buches auf-
zuzählen. Ihr Reiz besteht darin, dass 
aus dem Blickwinkel der mit dem Schloss 
verbundenen Personen und Institutionen 
300 Jahre Brüdergeschichte vor den 
Augen der Leserinnen und Leser erste-
hen. Besonders hervorheben möchte 
ich die Kapitel über die prägenden Per-
sonen der Anfangszeit: die ersten Guts-
verwalter Zinzendorfs Heitz und Gutbier 
und dann neben Zinzendorf auch seine 
Frau Erdmuth als Ortsherrschaft, nach-
dem der Graf aufgrund seiner Auswei-
sung aus Sachsen seine Güter an diese 
verkaufen musste. Ihr zur Seite als 
Berater in den finanziellen Angelegen-
heiten der Brüdergemeine stand schon 
bald der Bankier und Jugendfreund 
Zinzendorfs, der Schweizer Friedrich 
von Watteville. Er hat auch den bür-
gerlichen Schwiegersohn Johannes Lang-
guth adoptiert, damit Zinzendorfs älteste 
Tochter Benigna standesgemäß heiraten 
konnte. Sein Neffe, Friedrich Rudolph  

 
 
 
 
 

 
 

von Watteville, vermählte sich später 
mit der jüngsten Tochter Zinzendorfs 
mit Namen Elisabeth. Die genannten 
Töchter Zinzendorfs waren selbst nach-
einander Ortsherrschaft von Berthelsdorf 
bzw. Herrnhut, hatten also die Vertretung 
nach außen und die niedere Gerichts-
barkeit über die Ortschaften inne. Das 
ist der Grund dafür, warum sie auf dem 
Herrnhuter Gottesacker an herausge-
hobener Stelle bestattet wurden. Neben 
den Mitgliedern der Familie Zinzendorf 
ermöglicht das Buch Informationen 
über Unitätsdirektoren und Missions-
direktoren, die im Schloss gelebt und 
gearbeitet haben. 

Die Veröffentlichung ist auch in for-
maler Hinsicht gelungen. Neben vielen 
ausdrucksstarken farbigen Aquarellen 
und Bildern von Schloss und Ort Bert-
helsdorf enthält es eine Reihe von Por-
träts, Urkunden und Faksimiles. Im 
Anhang findet sich neben einer Auf-
stellung der Bewohner des Schlosses 
von 1791 bis 1913 auch ein Personen-
register, das den Zugang zu den behan-
delten Personen erleichtert. 

Insgesamt ein äußerst lohnendes Buch, 
das selbst Zinzendorf-Kennern ganz 
neue Einblicke in das Leben und Wirken 
des Grafen und seiner Nachfolgerinnen 
und Nachfolger im Kontext der welt-
weiten Brüdergemeine gewährt.         

 
Prof. Dr. Peter Zimmerling, Leipzig 
 
Dietrich Meyer: Einblicke in die  
Geschichte des Zinzendorf-Schlosses  
in Berthelsdorf; Beiheft von Unitas Fratrum 
Nr. 40, Herrnhut 2022, 196 Seiten, 
18,00 €, ISBN: 978-3-931956-68-4 
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Unterhaltsame Einblicke 
Über das aktuelle Buch von Dietrich Meyer  
zum Zinzendorf-Schloss  Von Peter Zimmerling
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Vom 20. bis 26. Februar fand im 
Rüstzeitenheim Sonnenschein in 

Ebersdorf das Studienseminar statt. 
Nach zweijähriger Corona-Pause war es 
wieder möglich, diese Seminarwoche 
anzubieten, die wir mit einer Gruppe 
von 17 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern (plus sechs Kindern) verbrachten. 
Das Thema lautete »Identität(en) der 
Brüdergemeine« und gab Anlass zu in-
tensiven Diskussionen.  

Auf verschiedenen Wegen haben wir 
uns dieser Frage genähert: mit der Be-
trachtung von Objekten und Symbo- 
len wie Siegeslamm, Losungsbuch und 
Christnachtkerze, die etwas über unsere 
Identität erzählen; mit der Lektüre des 
2012 beschlossenen Leitbilds unserer 
Provinz; mit dem Austausch über per-
sönliche Erfahrungen und mit tägli-
chen Bibelgesprächen.  

Da Identität auch immer etwas mit 
dem Namen zu tun hat, gab es natür-
lich auch eine Diskussionsrunde zum 
Namen »Brüdergemeine«, wobei es vor 
allem darum ging, das theologische 
Programm dieses Namens besser zu ver-
stehen. Sehr interessant war, dass drei 
der Teilnehmer nicht aus der Brüderge-
meine kamen und so den teils neugieri-
gen, teils kritischen Blick von außen in 
das Gespräch einbrachten. Auch die 
Vielfalt von internationalen Brüderge-
mein-Erfahrung spielte eine wichtige 
Rolle. 

Als wir am Ende versuchten, das Er-
gebnis zusammenzufassen, stellten wir 
fest, dass sich die Identität unserer Kir-
che gar nicht so einfach auf einen Nen-
ner bringen lässt, aber in der gelebten 
Gemeinschaft von Schwestern und 
Brüdern als etwas Kostbares erfahren 

wird. Die guten Impulse dieser Woche 
haben uns alle sehr bereichert und wer-
den sicher noch lange nachwirken. 

Schon jetzt sei ganz herzlich eingela-
den zum Studienseminar im kommen-
den Jahr, das sich mit der Frage beschäf-
tigen wird, wie Rituale uns helfen, Got-
tes segnende Kraft im Leben der Kirche 
zum Ausdruck zu bringen.                 

 
Peter Vogt (55) ist Studienleiter  
der EBU und Gemeinhelfer (Pfarrer) 
in Herrnhut. 

Studienseminar über Identitäten der Brüdergemeine 
Es ging auch um den Namen!  Von Peter Vogt
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Unitas Fratrum, Verein für Ge-
schichte und Gegenwartsfragen 

der Brüdergemeine e. V., bereitet ein 
Buchprojekt über die Wirtschaft der 
Herrnhuter Brüdergemeine vor. Als ei-
ne Art Kompendium soll der Ge-
schäftsbereich der Deutschen Brüder-
Unität bis 1945 dargestellt werden.  

Geplant sind kurze Skizzen der Ge-
schichte der einzelnen Unternehmen, 
der landwirtschaftlichen Güter und Be-
teiligungen sowie Biogramme von Per-
sonen, die als Finanzdirektoren, Mit-
glieder des Rechnungsausschusses oder 
Beschäftigte für die Unität tätig waren. 
Die Wirtschaftshistorikerin Dr. Susan-

ne Kokel, die vor kurzem ihre Disserta-
tion über die Geschichte des Geschäfts-
bereiches der Unität bis 1945 vorgelegt 
hat, wird dieses Buchprojekt überneh-
men. Es soll nicht nur Nachschlage-
werk sein, sondern auch einen Quellen-
teil haben, in dem nicht nur die leiten-
den Personen, sondern nach Möglich-

Aufruf   zu einem Buchprojekt 
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keit viele Mitglieder – oder auch Nicht-
mitglieder – in den unterschiedlichen 
Geschäftsbereichen und Positionen 
über Selbstzeugnisse, z.B. auch Lebens-
läufe, zu Wort kommen sollen. Der 
Band soll zudem reich bebildert sein, 
um den Geschäftsbereich und seine 
ehemals zahlreichen Beschäftigten an-

schaulich zu zeigen. Auch wenn bereits 
viele Dokumente im Unitätsarchiv ver-
wahrt werden, gibt es vielleicht noch 
weitere Materialien im Privatbesitz, die 
für dieses Buchprojekt von großem In-
teresse sein könnten. 

Unitas Fratrum e.V. und die Autorin 
wenden sich daher an die Leserinnen 
und Leser des Herrnhuter Boten und 
bitten um die (auch leihweise) Überlas-
sung von Dokumenten und Objekten, 
die für die geplante Veröffentlichung 
genutzt werden könnten: 
• Fotos von Mitgliedern der Brüder -
gemeine, die in einem Unternehmen 
der Brüder-Unität beschäftigt waren; 
nach Möglichkeit in einem Arbeitskon-
text dargestellt (z. B. am Schreibtisch, 
an den Tresen oder in der Fabrik) 
• Lebensläufe früherer Beschäftigter, in 
denen die Erfahrungen aus Ausbildung 
und Berufstätigkeit Raum einnehmen 
(gerne auch Auszüge) 

• Fotos und Lebensläufe von Mitglie-
dern der Finanzabteilung / Finanzdirek- 
tion und der Rechnungs-Revisions-Kom- 
mission / des Rechnungsausschusses 
• Fotos / Postkarten von Unternehmen 
• Sonstiges (Betriebsausweise, Notgeld, 
Arbeitsordnungen, Ehrungen zu Jubi-
läen etc.)  
Unterstützung kommt vom Unitäts -
archiv als dem Ort, an dem die entspre-
chenden Objekte für die Zukunft oder 
aber auch nur für die Dauer des skiz-
zierten Projektes vorübergehend gut 
aufbewahrt werden können. Für Fragen 
steht die Leiterin Claudia Mai gerne zur 
Verfügung:  
E-Mail: mai@ebu.de 
Telefon: +49 (0) 35873 487-63 
 
Rückfragen können auch direkt  
an die Autorin gerichtet werden:  
susanne_kokel@yahoo.de 



Sehr gefreut habe ich mich über das 
Bild im HB 304 September / Okto-

ber 2022 mit den drei jungen Schwes-
tern, die in Tracht und Haube beim 
Liebesmahl im Jubiläumsjahr mit ge-
dient haben; ebenso habe ich mich über 
ihre positive Haltung zur Tracht ge-
freut, die im dazugehörenden Gespräch 
deutlich wurde. Ja, diese bewährte 
Tracht gibt den Versammlungen Würde 
und Schönheit und das Besondere. Von 
unserer schönen Liebesmahltracht von 
»alten Kleidern« zu schreiben, hat mir 
gar nicht gefallen. 

Das zarte Weiß, das sich auf dem 
schwarzen Kleid gut abhebt, ist es, was 
die schlichte Schönheit ausmacht, er-
gänzt von dem strahlenden Weiß der 
Hauben, die auch für sich schon ein 
kleines Wunderwerk sind. Auch das 
Haubenband ist ein wichtiger Teil des 
Ganzen. Gut gebunden mit möglichst 

kleiner Schleife, sieht es schön und edel 
aus und die Farbe zeigte die Chorzuge-
hörigkeit an. 

Als ich geheiratet habe, bin ich mit 
rosa Band in die Kirche hineingegan-
gen und mit dem blauen wieder rausge-
kommen. Nach der Trauung hat die 
Pfarrfrau mir in der Sakristei das blaue 
Band eingebunden. 

Ganz klar ist die entsprechende Klei-
dung der Brüder der schwarze Anzug 
und das weiße Hemd, was eventuell  
noch ergänzt werden kann mit dem 
»brüderischen« weißen Schlips. Im Ge-
gensatz zu den Jeans im Alltag hat ein 
guter schwarzer Anzug durchaus etwas 
Fest liches. Eine andere Variante, wie in 
HB 305 November / Dezember 2022 
auf der Rückseite angedacht ist, ist 
wohl kaum vorstellbar. Und mal ganz 
praktisch gesehen: Was würde es kos-
ten, wenn für jeden Bruder, der beim 

Liebesmahl dient oder in der Christ-
nacht Kerzen austeilt, ein solches Klei-
dungsstück angefertigt werden müsste, 
das ihm ja auch passen muss. 

Liebesmahl und Christnacht sind ein 
Sondergut der Brüdergemeine und es 
ist schön, wenn unsere jüngeren Schwes- 
tern und Brüder das gerne weiter leben-
dig erhalten. 

In der Brüdergemeine Christiansfeld 
zum Beispiel werden diese Traditionen 
sehr gepflegt und ich weiß, dass sie gro-
ße Anziehungskraft für Besucher ha-
ben.                                                   

 
Gudrun Schiewe, Niesky 
 
Anmerkung der Redaktion:  
Leserbriefe geben nicht unbedingt die 
Meinung der Redaktion wieder. Die Re-
daktion behält sich sinnwahrende Kür-
zungen vor. Nicht alle Zuschriften kön-
nen veröffentlicht werden.

Forum 

Warum denn »alte« Kleider? 
Zum Artikel »Junge Menschen in alten Kleidern«, HB 304, Seite 7 –8
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Familienfestival auf dem Herrnhaag 
10. – 13. August 2023

 

 

 

 

 

 

 

 mann haste töne! 

 mann haste töne! 
Herzliche Einladung zum 10. Jubiläums-Männerchor- 
Wochenende in Herrnhaag 21. –24. September 2023
Es ist das 10. Treffen in 20 Jahren.  
Damit feiern wir ein  Jubiläum!  
Es wird ein cooles, abwechslungsreiches,  
buntes musikalisches Programm geben.  
Lassen wir uns überraschen! 
Das Jubiläum wollen wir nach der Aufführung  
im Gottesdienst am Sonntag mit der Gemeinde  
bei Kaffee und Kuchen und geselligem Gesang 
begehen! 
Die Einladung darf gerne an alle neugierig  
gewordenen und sangesfreudigen Menschen  
weitergegeben werden. 

Musikalische Leitung:  
Christiane Mebs / Neuwied, Alexander Rönsch / Herrnhut 
Alle Einzelheiten hier: www.t1p.de/Maennerchor23  
Anmeldung bis zum 23. Juli bei der Ev. Brüdergemeine  
Rhein-Main info@herrnhuter-in-hessen.de 
 
P.S. Direkt vor dem Männerchorwochenende finden vom 
18. bis 20. September in der Lichtenburg die Bautage statt. 
Kontakt: mueller-ladeburg@t-online.de 
 
Außerdem ist am 17. September die Mitgliederversamm-
lung des Vereins der Freunde des Herrnhaag. Das lädt 
doch zu einem längeren Aufenthalt in Herrnhaag ein! 

 
 
 
 
 
 

 

Positiv der Zukunft entgegen-
sehen – manchmal spielend 

leicht. Manchmal braucht’s etwas 
mehr Kreativität dazu. Zukunft 
gestalten dürfen wir alle! Im An-
gesicht der Klima- und Gerech-
tigkeitskrise kommen wir um ei-
ne grundlegende Transformation 
nicht herum. Aber: Veränderun-
gen können Spaß machen. Neue 
Wege zu gehen ist spannend! Da-
rum soll es gehen beim Festival 
auf dem Herrnhaag. Um das Mit-
tun an einer Welt, in der die kom-
menden Generationen auch ein 
gutes Leben genießen können!

Da meld’ ich mich an!

Habt ihr Lust auf buntes Treiben, sinn-
bringende Impulse, Kinderlachen und 
viel Freude für Groß und Klein? 
Kommt zum Herrnhaag-Festival!  
Zum Austauschen – Teilen – Feiern – 
Genießen! Es sind noch Plätze frei und 
das Festival naht!  
Anmeldung unter:  
familienfestival23@gmx.de 
Alle Einzelheiten hier:  
www.t1p.de/Familienfestival23 

 

Ebenso stehen noch weitere überregio-
nale Familienangebote ins Haus. Alle 
Informationen auf der Familienseite 
unter www.t1p.de/EBU-Familienarbeit. 
Dort warten schöne Chancen für 2023!  
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»Die Kunst des Loslassens« 

Schwesternseminar 
der Herrnhuter  
Brüdergemeine  
 18. –21. Mai 2023  
Herrnhaag  
bei Büdingen

Das Loslassen beschäftigt uns Menschen  
eigentlich unser ganzes Leben lang. Es wäre zu 

wünschen, dass wir bis zu unserem Lebensende viele 
Erfahrungen damit gesammelt haben, um auch den 

Schritt aus dieser Welt, so gut es geht, vollziehen zu kön-
nen. Wie geht Loslassen? Wir wollen uns beraten lassen 

von mehreren Gestalten der Bibel, von historischen Persön-
lichkeiten und von den Erkenntnissen der Soziologie und Psy-

chologie. Haben wir uns von etwas oder jemandem verab-
schiedet, betreten wir neues Land – ohne dieses Losgelassene. 

Damit öffnet sich vor uns eine neue, verunsichernde und auch 
spannende Welt. Das ist auch so, wenn wir den letzten Schritt auf 

der Erde gehen und Gottes Neuland vor uns liegt. Wir fragen, was 
hilft dabei? 

 
 KOSTEN 100,– € plus Fahrtkosten,  

Übernachtung im Nachbarhaus: plus 7,50 €  
 ANMELDUNG bis zum 18. April 2023 

Rückfragen bei Katharina Rühe 06101 9844577,  
E-Mail: katharina.ruehe@herrnhuter-in-hessen.de   
Alle Einzelheiten und Anmeldung hier:  
www.t1p.de/Schwesternseminar23 Zeichnung: Katharina Rühe

Gesucht wird zum nächstmöglichen Zeitpunkt ein

Finanzreferent (m/w/d)
Stellenumfang 100%, Dienstsitz 02747 Herrnhut

Die komplette Stellenausschreibung finden Sie  
auf unserer Internetseite

www.herrnhuter.de/service

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung per E-Mail. 

Du bist ein Gott,  
der mich sieht. 
1. Mose 16,13 
 

Norbert  
Lange 

* 29. Juni 1954       
† 23. Dezember 2022 
 

 

Plötzlich und unerwartet wurde Norbert in die Ewig-
keit gerufen. Der Abschiedsgottesdienst und das Lie-
besmahl fanden am 7. Januar in der Brüdergemeine 
Berlin-Neukölln statt. Er wurde auf dem Böhmischen 
Gottesacker beigesetzt. 
 

Getröstet durch Gottes Zuspruch und Nähe  
nehmen Abschied 

 

Mathias & Susanna Lange 
Debora & Stephan Hübler 

mit Timon, Tamira und Jakob 
Esther & Johannes Frész 

mit Lewin, Karina, Theo und Bennett 
Salome & Daniel Wendt 

mit Noemi, Emilia, Josua und Paul 
 

02747 Herrnhut, Civitatenweg 4 
Mathias.Lange@aethiopienhilfe-ev.org 

Diesen Tag hat der HERR zum Festtag gemacht.  
Heute wollen wir uns freuen und jubeln!  
Psalm 118,24 (nach der Guten Nachricht Bibel) 

  

Am 28. Januar 2023 ist unser Sohn 

Julek AUGUSTIN Salewski 
gesund auf die Welt gekommen. 
Wir sind glücklich und voller Dankbarkeit. 

 

Annelene & Cornelius Salewski 
Alaunstraße 64, 01099 Dresden

Anzeigen



Anzeigen

27

 
 
 
Diese Singstunde möchte die Tagestexte besonders im Hinblick  
auf unser gegenwärtiges Fragen nach dem Frieden auslegen. 

 

      95   1     Gib Frieden, Herr, gib Frieden                    Melodie 251.12 
             3     Gib Frieden, Herr, wir bitten 
             4     Gib Frieden, Herr, gib Frieden 
      97   1     Unfriede herrscht auf der Erde                                                371 
             3     Lass uns in deiner Hand finden 
                     Segensvers für Geburtstagskinder: 
    544   1     Friedenskönig, weil’s dein Wille                                  309.1  
             4     Komm, du Geist der Kreuzgemeine 

 

Losung:       Herr, lehre doch mich, dass es ein Ende mit mir haben muss 
                     und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muss.   Psalm 39,5 

 

      88   1     Wir bauten den größten Turm                                                  52 
             2     Wir lebten auf höchstem Stand 
             4     Wir führten den größten Krieg 
      96   1     Friedensstifter wolln wir sein                                  252.4 
             2     Friedensdiener wolln wir sein 
             3     Friedenskinder wolln wir sein 
    107   1     Schalom für Dorf und Stadt                                                  157 
             2     Schalom für Wolf und Lamm 
             3     Schalom für Mensch und Tier 

 

Lehrtext:     Wir wissen: Wenn unser irdisches Haus, diese Hütte,  
                     abgebrochen wird, so haben wir einen Bau,  
                     von Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Händen  
                     gemacht, das ewig ist im Himmel.                   2. Korinther 5,1 

 

    218   1     Gott aus Gott und Licht aus Licht                                         47.1 
             5     Friede, den kein Sturm zerstört 
             7     Lobt die Macht, die sich verneigt 
    348   5     Friede höher als Vernunft                                       87 
             6     O so freu dich in dem Herrn 
    663   1     Friede sei nun mit euch allen                                               197.1 
             2     Licht vom Licht, zu uns gekommen 
             3     Und am Ende dieser Tage 

 

Dritttext:     Wie ein Herbstblatt sich leise löst vom Baum, so möchte ich 
                    mein Leben lassen, wenn die Zeit reif geworden ist. Leicht 
                    möchte ich sein, nicht festhalten wollen, im Fallen noch  
                    mich dir entgegenfreuen.                               Antje Sabine Naegeli 

 

    601          Kommt her, ihr seid geladen                                               250.2 
    664   3     Frieden gabst du schon                                                           190 
             4     Komm, Herr, segne uns 
  1020   3     Amen ja, Halleluja                                                  294 

 

                    Gebet 
 

    103          Verleih uns Frieden gnädiglich                                     131 

Albrecht Stammler, Bad Boll 

Gebetssingstunde am 22. April ’23
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»Herrnhuter  
Wörterbuch«  
neu erschienen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Unter dem Titel »Herrnhuter 
Wörterbuch« erschien im Ja-

nuar 2023 eine zweite, erweiterte 
und überarbeitete Ausgabe des 
Kleinen Lexikons von brüderi-
schen Begriffen, zusammengestellt 
von Paul Peucker, herausgegeben 
vom Unitätsarchiv Herrnhut. 
»Chorvers«, »Singstunde«, »Schar-
nier«, »Gelegenheit«, »Aufblasen« 
sind Begriffe, die in brüderischen 
Texten vorkommen, die man aber 
nicht in einem üblichen Lexikon 
erklärt findet. Oder was ist unter 
»Kommerziensozietät«, »General-
diakonat«, »Unitätsdepartement« 
oder »Provinzialsynode« zu verste-
hen? Das »Herrnhuter Wörter-
buch« hat die Antworten. 

 
Das Buch hat 133 Seiten und  
kostet 12,90 €. Es ist in der  
Comenius-Buchhandlung  
zu beziehen  
(www.cobu-shop.de),  
aber auch sonst überall  
im Buchhandel bestellbar.  
 
ISBN 978-3-945933-30-5 
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Wenn der Name »Sarepta« auf einem Produkt auftaucht, 
schaut man als Moravian (Herrnhuter) natürlich 

gleich genauer hin. In diesem Fall auf eine große Tube Senf, 
die in österreichischen Supermärkten (und im Internet) ver-
kauft und beworben wird: »Geschmackserlebnis für echte 
Senf-Kenner«, »Eine der meistverkauften Senfsorten in Ös-
terreich«. In Deutschland hat die Firma Georgsenf ebenfalls 
eigenen Sarepta-Senf im Angebot und verrät schon auf dem 
Etikett den botanischen Namen: Brassica Juncea, auch Brau-

ner, Orientalischer oder eben Sarepta-Senf genannt. Dass sich 
hinter »Sarepta« eine ehemalige brüderische Siedlung in 
Russland verbirgt, erfährt man sogar im »Spiegel« vom 
10. Juli 2008 in einem Artikel von Andreas Herrmann, der 
ausführlich auf die dortigen Anfänge der Senfproduktion un-
ter Johann Caspar Glitsch eingeht (www.t1p.de/Sarepta-
Senf ). 
Lesenswert – genauso wie der heutige Sarepta-Senf genie-
ßenswert ist! 

Zuletzt 

Trigger für Moravians Von Roland Künzel, Berlin

Fo
to

: R
. K

ün
ze

l


